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Swiss Market Index 8836.71 -2.90%
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SMI-Aktien
Titel Vortag Schluss Ver.

5.2. 6.2. in%
ABB N 25.15 24.28 -3.5
Adecco N 74.58 72.30 -3.1
CS Group N 17.81 16.74 -6.0
Geberit N 430.00 419.70 -2.4
Givaudan N 2164.00 2124.00 -1.8
Julius Baer N 62.48 60.40 -3.3
LafargeHolcim N 54.98 53.94 -1.9
Lonza N 247.80 240.00 -3.1
Nestlé N 78.72 76.90 -2.3
Novartis N 81.44 79.04 -2.9
Richemont C.F. 87.46 84.72 -3.1
Roche GS 222.05 217.85 -1.9
Sgs N 2443.00 2367.00 -3.1
Sika I 7700.00 7540.00 -2.1
Swatch Group I 410.50 398.60 -2.9
Swiss Life N 348.40 335.90 -3.6
Swiss Re N 92.12 88.60 -3.8
Swisscom N 499.70 491.00 -1.7
UBS N 18.46 17.72 -4.0
Zurich Ins. N 305.00 294.50 -3.4

Börsenplatz: Virt-X

Übrige Schweizer Aktien
mit Regionalbezug
Titel Vortag Schluss Ver.

5.2. 6.2. in%
Ascom N 24.15 23.55 -2.5
BC Jura I 55.00 55.50 +0.9
BEKB N 184.20 179.20 -2.7
BKW Energie N 58.00 56.60 -2.4
Comet N 155.70 150.80 -3.1
Feintool N 118.80 116.80 -1.7
Fischer N 1317.00 1286.00 -2.4
Goldbach Media 35.20 35.25 +0.1
Jungfraubahn N 131.50 126.00 -4.2
Meyer Burger N 1.72 1.71 -0.8
Mikron N 7.00 7.02 +0.3
Straumann N 648.50 636.50 -1.9
Tornos N 8.14 7.94 -2.5
Valiant N 110.20 105.80 -4.0
Valora N 330.50 328.00 -0.8
Vifor Pharma 131.25 127.70 -2.7

Börsenplatz: Zürich

Aktien Schweiz
Aktien mit Regionalbezug
Titel Vortag Schluss Ver.

6.2. in%
Acron Helvetia I 5.41 5.32 -1.7
AP Altern. Prtf. 220.20 215.00 -2.4
BV Holding 8.25 8.10 -1.8
Fundamental RE 13.90 13.50 -2.9
ImmoMentum 2715.00 2715.00 0.0
Kleinkraftw. Bir. 8.95 8.95 0.0
Lalique Group 45.00 43.00 -4.4
Qino Cap. Partn. 3.15 3.15 0.0

Börsenplatz: Bern

Nebenwerte
mit Regionalbezug
Titel Vortag Schluss Ver.

5.2. 6.2. in%
ASM 0.50 0.50 0.0
Bern. Oberl.-Bahn. 100.00 100.00 0.0
Biella-Neher 4550.00 4550.00 0.0
Cendres & Mét. 9450.00 9450.00 0.0
Espace Real Est. 148.50 147.50 -0.7
Landwirt. ZRA 4005.00 4005.00 0.0
Regiobank SO 4225.00 4225.00 0.0
SLK Bucheggbg. 5500.00 5500.00 0.0
Thurella 141.50 143.50 +1.4
Zuckerfabrik 28.50 28.50 0.0

Quelle: BEKB|BCBE (www.otc-x.ch)

Gewinner / Verlierer
BC Jura I +0.91
Goldbach Medi+0.14

CS Group N -6.01
Jungfraubah -4.18
UBS N -4.01
Valiant N -3.99
Swiss Re N -3.82
Swiss Life -3.59
ABB N -3.46

Gewinner / Verlierer ermittelt aus allen
am 06.02.2018 gehandelten Schweizer
Aktien der Börsen Virt-X und Zürich mit
einem Mindestumsatz von 100.000 CHF

Indizes

Dow Jones Industrial 24912.77 +2.33%
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2018
Vortag 6.2. in%

SMI 9100.4 8836.7 -5.8
SPI 10459.3 10180.0 -5.3
Dow Jones Ind. 24345.7 24912.8 +0.8
S&P 500 2648.9 2685.3 +0.3
Nasdaq Comp. 6967.5 7115.9 +3.1
Stoxx 50 3094.1 3014.5 -5.1
Euro Stoxx 50 3478.8 3394.9 -3.1
London FTSE 100 7335.0 7141.4 -7.1
Frankfurt DAX 12687.5 12392.7 -4.1
Paris CAC 40 5285.8 5161.8 -2.8
Amsterdam AEX 542.7 526.2 -3.4
Mailand FTSE MIB 22821.6 22347.0 +2.3
Madrid Ibex 35 10064.5 9810.0 -2.3
Wien ATX 3506.9 3408.2 -0.3
Moskau (RTS) 1263.8 1232.7 +6.8
Tokio (Nikkei) 22682.1 21610.2 -5.1
HongKong 32245.2 30595.4 +2.3
Sydney 6128.4 5930.2 -3.8
Shanghai Comp. 3487.5 3370.7 +1.9
Toronto (TSX) 15519.0 15281.7 -5.6

Alle Angaben ohne Gewähr
Quelle: www.aid-net.de

Devisen

Franken in Euro 1.1595 +0.50%
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Mittelkurse
Zürich, 22 Uhr 5.2. 6.2.
USA (US-Dollar) 0.9328 0.9348
Euro 1.1572 1.1568
Kanada (Kan.Dollar) 0.7460 0.7457
England (Pfund) 1.3062 1.3039
Schweden 0.1170 0.1168
Dänemark 0.1550 0.1550
Norwegen 0.1196 0.1190
Japan (Yen) 0.8499 0.8557
Australien 0.7380 0.7346

Rohstoffe
Preis

Aluminium (LME) ($/t) 2195.50
Blei (LME) ($/t) 2591.00
Kupfer (LME) ($/t) 7059.00
Nickel (LME) ($/t) 13350.00
Zink (LME) ($/t) 3529.50
Zinn (LME) ($/t) 21800.00
Kakao (London) GBP/t 1462.00
Kaffee (Nybot) US-Cent/lb 119.80
Zucker Nr.11 (ICE) US-Cent/lb 13.90
Rohöl (Nymex) ($/Barrel) 63.39

Edelmetalle
Ank. Verk.

Gold ($/Unze) 1320.10 1345.60
Gold (Fr/kg) 39521.00 40181.00
Silber ($/Unze) 16.56 16.96
Silber (Fr/kg) 491.40 501.00
Platin ($/Unze) 980.00 998.50
Platin (Fr/kg) 29289.00 29698.00
Palladium ($/Unze) 1002.00 1028.50
Palladium (Fr/kg) 30082.00 30778.00

B.Sel.- Global Em. Multi-Fonds (CHF) 152.62 ........... 1.7
B.Sel.- Oblig. HR Multi-Fonds (CHF) ... 98.83 ...........-1.9
B.Strategies - Monde (CHF) ................ 166.21 ..........-1.5
B.Strategies - Obligations (CHF) .......... 94.16 ...........-1.5
Bonhôte-Immobilier (CHF) .................. 142.20 ..........-3.9

Tél. +41 32 722 10 00   info@bonhote.ch   www.bonhote.ch 
                     letzter Kurs    %1.1.18

REKLAME

Börse  Der Schweizer 
Aktienmarkt hat gestern sehr 
schwach geschlossen. Der 
Leitindex SMI wurde auf den 
Stand von letztem August 
zurückgeworfen. 

Der Swiss Market Index (SMI) 
schloss gestern 2,90 Prozent tiefer 
bei 8836,71 Punkten. Der breite 
Swiss Performance Index (SPI) 
gab um 2,67 Prozent auf 10 179,98 
ab. Alle 30 Blue Chips schlossen 
im Minus. 

Deutliche Abgaben gab es bei 
den Finanztiteln, die üblicher-
weise am stärksten unter Verwer-
fungen an den Finanzmärkten lei-
den. Allen voran die Credit Suisse-
Aktien büssten 6,0 Prozent ein. 
Deutlich im Minus schlossen aber 
auch die Titel von Julius Bär (-3,3 
Prozent) und UBS (-4,0 Prozent). 
Mit den Papieren des Rückversi-
cherers Swiss Re ging es um 3,8 
Prozent nach unten. Zahlen des 
Branchennachbarn Munich Re 
belasteten hier die Stimmung. Die 
Valoren von Swiss Life (-3,6 Pro-
zent), Bâloise (-3,5 Prozent) und 
Zurich Insurance (-3,4 Prozent) 
kamen aber auch nicht viel besser 
weg. 

Auch diverse Zykliker standen 
auf den Verkaufszetteln; wie etwa 

die Papiere von Logitech (-3,9 
Prozent), ABB (-3,5 Prozent), 
Dufry (-3,2 Prozent oder SGS und 
Adecco ( je -3,1 Prozent). 

Defensive Aktien hielten sich 
etwas besser, wie etwa die Swiss-
com-Aktien mit minus 1,7 Prozent 
am Vortag der Ergebnispublika-
tion. Die Papiere von Roche (-1,9 
Prozent) konnten mit einer Er-
folgsmeldung aus der Forschungs-
pipeline aufwarten: Die Tochter 
Genentech legte positive Daten 
aus einer Studie zu einem Krebs-
Präparat vor. Ebenfalls über dem 
Gesamtmarkt schnitten die Ak-
tien von Sonova (-1,1 Prozent) ab, 
während die Titel von Novartis (-
3,0 Prozent) und Nestlé (-2,3 Pro-
zent) im späten Handel von Ver-
käufen erfasst wurden.  

Zu den wenigen Gewinnern 
zählten die Aktien von AMS (+13,2 
Prozent). Ebenfalls positiv aufge-
nommen wurden Jahreszahlen 
von Idorsia (+4,5 Prozent). sda

Abgaben auf breiter Front

Nachrichten

Nach SDA-Streik 
Sorgen in Graubünden 

Die Bündner Regierung ist be-
sorgt über den Stellenabbau bei 
der Schweizerischen Depe-
schenagentur SDA. Sie richtet 
deshalb ein Schreiben an die Ge-
neraldirektion der einzigen na-
tionalen Nachrichtenagentur. In 
diesem Schreiben bringt die Re-
gierung ihre «Sorge um die be-
deutenden Veränderungen bei 
der sda» zum Ausdruck, wie sie 
gestern mitteilte. Weiter betont 
die Exekutive ihre Erwartung, 
dass bei der Restrukturierung 
«die besonderen Bedürfnisse 
der mehrsprachigen Schweiz 
und des dreisprachigen Kantons 
Graubünden» berücksichtigt 
werden. sda 

Ikea 
Expansion ins Wallis 
Der schwedische Möbelgigant 
Ikea hat in Riddes, im Unterwal-
lis, eine 49 000 Quadratmeter 
grosse Parzelle erworben. Innert 
dreier Jahre soll dort die zehnte 
Ikea-Niederlassung in der 
Schweiz entstehen. Zwei Jahre 
seien für Planung und Vorberei-
tung vorgesehen. Die anschlies-
senden Bauarbeiten dürften 
zwölf Monate dauern. sda 

Intersport 
Umsatz gesteigert  
Der Sporthändler Intersport 
International Corporation hat 
im vergangenen Jahr einen Um-
satz von 11,5 Milliarden Euro er-
zielt. Dies entspricht einem 
Wachstum von 3,3 Prozent im 
Vergleich zum Vorjahr. Wäh-
rungsbereinigt stiegen die Ver-
käufe gar um 3,8 Prozent. sda 

Idorsia 
«Gut aufgestellt» 
Das Biopharmaunternehmen 
Idorsia schreibt nach der Ab-
spaltung von Actelion wie erwar-
tet rote Zahlen. Unter dem 
Strich bleibt bei einem Umsatz 
von 158 Millionen Franken ein 
Verlust von 14 Millionen Fran-
ken. In der Mitteilung wurde die 
vielfältige Pipeline betont. Idor-
sia hat noch keine Präparate auf 
dem Markt hat. sda

Autozulieferer erobern die E-Bike-Branche  
Mobilität Der Boom bei den Elektrovelos lockt immer mehr grosse Zulieferer der Autoindustrie an. Mit neuen 
Motoren machen sie dem Marktleader Bosch Konkurrenz. 

Peter Hummel 

Das Geschäft mit Elektrovelos 
brummt hochtourig: 2017 wur-
den in der Schweiz über 80 000 
Stück verkauft. Damit dürfte die 
gesamte Flotte hierzulande auf 
über eine halbe Million ange-
wachsen sein. In Europa lag der 
letztjährige Absatz bei ungefähr 
2,3 Millionen E-Bikes. Kein 
Wunder, herrscht in der Indust-
rie eine Goldgräberstimmung. An 
der letzten weltgrössten Velo-
messe in Friedrichshafen, der 
Eurobike, wurden über 60 ver-
schiedene E-Bike-Antriebe ge-
zeigt. 

Zunehmend stärker präsent ist 
die Autozulieferer-Industrie. 
Ganz unbekannt war das E-Bike 
in dieser Branche indessen nicht. 
Vor einem Jahrzehnt übernahm 
der kanadisch-österreichische 
Autozulieferer Magna mit Bion X 
eine der beiden Pioniermarken. 
Auch der Elektronikkonzern Pa-
nasonic etablierte sich schon 
früh als Anbieter. Vor sieben Jah-
ren gründete der deutsche Brem-
sen- und Kupplungshersteller 
Ortlinghaus im rheintalischen 
Gams die Tochterfirma Go Swiss-
drive zur Herstellung von E-
Bike-Motoren. 

Doch nun drängen eine ganze 
Reihe weiterer grosser Automo-
bilzulieferer in die Fahrradbran-
che. Sie wollen dem Brose-Motor 
von Branchenführer Bosch Kon-
kurrenz bieten. Continental hat 
bereits einen fertigen Antrieb 
mit stufenlosem Planetenge-
triebe im Angebot. Prototypen 
können Amprio, ein Start-up aus 
der deutschen Rheinmetall-
Gruppe, Oechsler, Mahle und ZF 
Friedrichshafen, ebenfalls alles 
deutsche Firmen, anbieten. 

Bosch rüstet 60 Marken aus 
Allerdings ist der Vorsprung von 
eBike Systems aus dem Hause 
Bosch enorm: Über 60 Velomar-
ken sind mit dem System ausge-
rüstet. Das heisst, jedes dritte ver-
kaufte E-Bike wird von Bosch an-
getrieben. «Bosch hat die Mess-

latte sehr hoch gesetzt», erklärt 
Ivica Durdevic, der von 2009 bis 
2012 erster Projektleiter bei 
Bosch eBike Systems war. Ohne 
Bosch hätte sich das E-Bike nicht 
so rasant durchgesetzt, meint 
Durdevic, der heute Entwick-
lungschef beim Schweizer Her-
steller Flyer in Huttwil ist. So wie 
der japanische Komponentenher-

steller Shimano selbst in Billigve-
los zum Synonym für Qualität 
wurde, gilt Bosch als Gütezeichen 
für E-Bikes. 

Obwohl Flyer mit einem Pana-
sonic-Antrieb funktioniert, habe 
der Schweizer Anbieter auch für 
Bosch eine wichtige Rolle gespielt. 
«Flyer war für uns der Beweis, dass 
ein zuverlässig funktionierendes 

Elektrovelo eine grosse Zukunft 
hat», erklärt Claus Fleischer. Der 
Geschäftsleiter von Bosch eBike 
Systems geht inzwischen davon 
aus, dass in zehn Jahren jedes 
zweite verkaufte Fahrrad elekt-
risch angetrieben sein wird. 

Es sind nicht nur die Umsatz-
aussichten, welche die Automo-
tive-Industrie ins Zweiradge-
schäft lockt. Laut Fleischer gibt 
es auch einen Lerneffekt: «In der 
Fahrradindustrie sind die Zyk-
len, innerhalb derer ein neues 
Produkt auf den Markt gebracht 
wird, viel kürzer, und der Markt-
erfolg ist viel schneller ersicht-
lich als beim Automobil.» 

Hürde für kleine Hersteller 
Bosch hat mit der mittlerweile 
dritten Motorengeneration nicht 
nur einen grossen technologi-
schen Vorsprung. Dank des 
grössten Servicenetzes ist der 
Konzern auch logistisch gut plat-
ziert. Gemäss Ivica Durdevic ent-

scheiden der Service und der Zu-
gang zum Velomarkt darüber, ob 
es Newcomern gelingt, sich mit 
neuen Antrieben zu etablieren. 
Deshalb haben es kleine Herstel-
ler zunehmend schwer, sich zu 
etablieren. 

Die Chance packen will die zu 
den weltweit grössten Automo-
bilzulieferern gehörende ZF 
Friedrichshafen. Der Konzern 
mit Sitz am Bodensee will das Ge-
schäft mit Motoren für Fahrräder 
ankurbeln. Einen Teil des Know-
hows dazu liefert die italienische 
E-Bike-Marke Neox, an der 
Gianni Mazzeo, langjähriges Ge-
schäftsleitungsmitglied von 
Flyer, beteiligt ist. Kommt es zu 
einer Partnerschaft mit ZF Fried-
richshafen, würde dies auch Neox 
helfen. Die Marke ist im Markt 
erst schwach vertreten. Gemäss 
Gianni Mazzeo sollen ab April 
Vorserienmodelle für Tests mit 
potenziellen Bikeherstellern zur 
Verfügung stehen. 

• Was beim Auto längst eine 
Selbstverständlichkeit ist, kommt 
wohl jetzt auch beim E-Bike: Das 
Antiblockiersystem ABS. In die-
sem Jahr will mit Bosch erstmals 
ein Produzent aus der Auto-
industrie mit dem Antiblockier-
system auf den Markt kommen.  
Bosch ist dafür eine Partnerschaft 
mit Bikebremsen-Spezialist Ma-
gura eingegangen.  
• Grössere Verbreitung könnte ein 
ABS des schwäbischen Bikekom-

ponenten-Herstellers Brakeforce 
One finden, da es mit verschiede-
nen Systemen kompatibel ist.  
Zudem geht es noch einen 
Schritt weiter als das Bosch-Sys-
tem: Es wirkt nicht nur aufs Vor-
der-, sondern auch aufs Hinter-
rad. 
• Ein solches ABS soll verhindern, 
dass das Vorderrad blockiert wird, 
was auf nassem Boden schnell 
geschehen kann, oder das Hinter-
rad abhebt.  red

ABS auch beim E-Bike

Für E-Bike-Her-
steller läuft es 
rund, die Ver-
käufe steigen. 

Patrick Seeger 

Käse
wird
teurer

Fabrikzeitung Nr. 336 – Der Streik wird forgesetzt, März 2018

Der landesweite Generalstreik von 1918, der sogenannte «Landes-
streik» jährt sich in diesem Jahr zum hundertsten Mal. Das Ereignis 
stellt in der Geschichte der Schweiz eine bedeutende Zäsur mit 
zahlreichen Folgen für die Arbeitsbedingungen, die Sozialpolitik und 
die politische Einbindung von Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern 
dar. Über die Beurteilung des Erfolgs des Landesstreiks wird bis heute 
und voraussichtlich besonders in diesem Jahr diskutiert und debattiert. 
Die Einordnung ist nicht leicht: Der Landesstreik sorgte zwar für Neu-
wahlen nach Proporz sowie die Einführung der 48-Stunden-Woche, 
war jedoch mit vielen Forderungen zumindest nicht unmittelbar 
erfolgreich. Nichtsdestotrotz hatte er für die gesamte Bevölkerung 
eine Signalwirkung, indem er aufzeigte, was passieren kann, wenn 
die Not der arbeitenden Bevölkerung zu lange ignoriert wird. Soziale 
Reformen wurden nach dem Streik beschleunigt, Anliegen der Arbeiter-
bewegung zunehmend in die politische Entscheidungsfindung mit 
einbezogen. 

Der Streik mobilisierte aber auch die bürgerliche Rechte, die im 
Landesstreik einen bolschewistischen Umsturzversuch sah und in 
den folgenden Jahrzehnten mit Bürgerwehren einen Nachrichtendienst 
aufbaute. Vor diesem Hintergrund erstaunt es wenig, dass Christoph 
Blocher bereits zu Beginn des Jubiläumsjahres bei zwei Gelegen-
heiten versucht hat, Robert Grimm, den Anführer des Landesstreiks, 
als militanten Befürworter eines Bürgerkrieges einzuordnen. Wie der 
Historiker Adrian Zimmermann in einer Stellungnahme der Robert- 
Grimm-Gesellschaft dazu jedoch darlegte, hatte Grimm eben diese 
Möglichkeit des Bürgerkrieges relativiert und damit dazu beigetragen, 
dass das Oltener Aktionskomitee am 14. November 1918 den Streik-
abbruch beschloss. Unter der vereinbarten Chiffre über einen bei 
Fortsetzung steigenden bzw. bei Abbruch sinkenden Käsepreis wurde 
der Entscheid durch einen Spitzel unmittelbar an den Nachrichten-
dienst der Armee weitergeleitet: «Käse wird billiger!» Vor dem Hinter-
grund der möglichen Konsequenzen muss der Landesstreik also 
auch als ein Beispiel pragmatischer Abwägung gesehen werden, die 
einen beschränkten Erfolg einer blutigen Auseinandersetzung 
zwischen der streikenden Bevölkerung und dem bewaffneten Militär 
vorzog. Doch wo stehen wir heute?
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Bern | Schweiz und Kampf gegen Cyber-Kriminalität

Ein Rückstand von 20 Jahren
Die Schweiz hat im
Kampf gegen Cyber-Kri-
minalität 20 Jahre Rück-
stand, glaubt der Compu-
terwissenschaftler und
Professor an der ETH
Lausanne, Edouard Bug-
nion. Er kritisiert die ab-
lehnende Haltung des
Bundesrates gegenüber
einem eigenen Bundes-
amt für Cybersicherheit.

SVP-Nationalrat Franz Grüter
(LU) hatte in einer Motion die
Schaffung «eines Cyber-Kom-
mandos innerhalb der Armee-
strukturen» oder sogar eines ei-
genen Bundesamtes im Depar-
tement für Verteidigung, Bevöl-
kerungsschutz und Sport (VBS)
gefordert. Der Bundesrat emp-
fahl die Motion in seiner Ant-
wort vom vergangenen Mitt-
woch zur Ablehnung.

Wissen fehlt
Angesichts der Entwicklung
der Bedrohungslage müssten
die Fähigkeiten im Cyber-Be-
reich zwar gestärkt werden.
Doch die verschiedenen Behör-
den müssten den Schutz in ih-
ren Zuständigkeitsbereichen
selbst wahrnehmen. Die finan-
ziellen und personellen Res-
sourcen könnten nicht in ein
solches Cyber-Kommando aus-
gegliedert werden. Für Bugnion
ist dieser Entscheid alles andere
als «visionär», wie er am Sonn-
tag im Interview gegenüber der
Westschweizer Zeitung «Le Ma-
tin Dimanche» sagte. Er zeuge
von der «reaktionären» Einstel-

lung der Schweiz gegenüber
 Cyber-Angriffen.

Zurzeit seien die Behör-
den von kommerziellen Lösun-
gen abhängig. «Der Bund ver-
fügt nicht über das nötige tech-
nologische Fachwissen, um
neue Sicherheitslücken selber
aufzudecken oder zu antizipie-
ren», sagte der Experte. Doch
um sich wirklich verteidigen
und seine Unabhängigkeit ga-
rantieren zu können, müsse

man die technischen Grundla-
gen der Angriffe verstehen. 
Die USA, Israel oder Russland
seien da schon viel weiter. Und
auch Deutschland habe soeben
ein Zentrum für Cybersicher-
heit gegründet. Obwohl die
Schweiz über genügend kom-
petente Experten verfüge, wür-
den keinerlei Anstrengungen
unternommen, um die Proble-
me bereits im Vorfeld aufzude-
cken. Es sei aber dringend not-

wendig, dass das Land an der
Forschung und Innovation in
diesem Bereich teilnehme.

Auch der Schweizer
Stromnetzbetreiber Swissgrid
äusserte sich zu diesem Pro-
blem. Die Möglichkeiten der
staatlichen Melde- und Analy-
sestelle Informationssicher-
heit (MELANI) des Bundes seien
eingeschränkt, sagte Patrick
Mauron, Sprecher von Swiss-
grid. Er bestätigte damit eine

Meldung in der «NZZ am Sonn-
tag». «Wir würden es begrüs-
sen, wenn bei MELANI mehr
Kapazitäten für die Frühwar-
nung und für die Unterstüt-
zung bei kom plexen Cyberan-
griffen zu Verfügung stün-
den», sagte Mauron. Die Cyber-
kriminalität habe längst die
Betreiber von  kritischen Infra-
strukturen erreicht. Diese
müssten besser vor Hackern ge-
schützt werden. | sda

Aufholen. Alt sind diese Computer – und in Sachen Sicherheit sieht die Schweiz auch alt aus. FOtO KEyStONE

Die Zürcher Volksschü-
ler werden auch in
Zukunft Englisch und
Französisch in der 
Primarschule lernen. 

Das Stimmvolk lehnt eine Ini-
tiative der Lehrerverbände
ab, welche die zweite Fremd-
sprache in die Oberstufe ver-
bannen wollte. Das Verdikt
fiel deutlich aus: 60,8 Prozent
der Stimmbeteiligten spra-
chen sich gegen die Volksini-
tiative «Mehr Qualität – eine
Fremdsprache an der Primar-
schule» aus. 233 357 legten
ein Nein in die Urne, nur
150 725 stellten sich hinter
das Vorhaben. Die Stimmbe-
teiligung lag bei 44,2 Prozent.

Mit diesem Entscheid
bestätigte das Zürcher Stimm-
volk seine Haltung. 2008 hat-
te es sich deutlich für das Har-
mos-Konkordat ausgespro-
chen, welches die Einführung
von zwei Fremdsprachen auf
der Primarstufe regelt. Und
bereits 2006 war die Beibehal-
tung der zweiten Fremdspra-
che in der Primarstufe an der
Urne klar angenommen wor-
den. Anders als vor elf Jahren
standen diesmal aber ver-
schiedene Lehrerverbände
hinter der Initiative. Ange-
führt vom Zürcher Lehrerin-
nen- und Lehrerverband (ZLV)
machten sie sich für einen
Systemwechsel stark. Mit

dem heutigen System seien
die Schüler überfordert und
die Lernziele würden nicht er-
reicht. Nun müsse die Politik
die Verantwortung überneh-
men, sagte ZLV-Präsidentin Li-
lo Lätzsch. Konkret fordert
der Lehrerverband «unbe-
dingt mehr Halbklassenun-
terricht und den Austausch
mit der Westschweiz». Zudem
müssten die Lernziele nach
unten angepasst werden.
Heute beginnen die Zürcher
Volksschüler mit der ersten
Fremdsprache – Englisch – in
der zweiten Klasse. Franzö-
sisch kommt als zweite
Fremdsprache ab der fünften

Klasse dazu. Die Initianten
verlangten, dass die zweite
Fremdsprache in der Zürcher
Volksschule erst in der Ober-
stufe eingeführt wird – dafür
mit mehr Lektionen.

Sie waren der Ansicht,
dass die Kinder so nach neun
Jahren Schulzeit trotzdem auf
dem gleichen Wissensstand
seien wie mit dem heutigen
System. Regierungsrat und
Kantonsrat lehnten die Initia-
tive ab. Das Zürcher Bildungs-
system würde nach unten ni-
velliert. Sie befürchteten, dass
das «beliebte» Frühenglisch
und nicht Französisch geop-
fert würde. | sda

Zürich | Für Zürcher Primarschulen

Es bleibt bei 
zwei Fremdsprachen

Wie gehabt. Zürcher lernen weiterhin in der Primarschule 
Englisch und Französisch. FOtO KEyStONE

KURZMELDUNGEN

Hauchdünn
abgelehnt
ALTDORF | Uri muss sich nicht
mit einer Standesinitiative für
die schweizweite Abschaffung
der obligatorischen Weiterbil-
dungskurse für Neulenker ein-
setzen. Das Stimmvolk hat die
Initiative der Jungen SVP mit
einem Nein-Anteil von 50,7 Pro-
zent knapp abgelehnt. | sda

Solothurner Ja
zu Lehrplan 21
SOLOTHURN | Im Kanton Solo-
thurn kann der Lehrplan 21 wie
geplant eingeführt werden. Die
Stimmberechtigten haben ei-
ne Volksinitiative verworfen,
die den umstrittenen Lehrplan
verhindern wollte. Fünf weitere
Kantone hatten ähnliche Be-
gehren abgelehnt. | sda

Höhere Steuern
unerwünscht
LUZERN | Im Kanton Luzern
müssen Regierung und Parla-
ment die Staatsausgaben kür-
zen, um den Haushalt ins Lot zu
bringen. Die Stimmberechtig-
ten haben sich gegen Mehrein-
nahmen durch eine Steuerer-
höhung im Umfang von 64 Mil-
lionen Franken ausgesprochen.
Die Erhöhung des allgemeinen
Steuerfusses von 1,6 auf 1,7 Ein-
heiten wurde mit 54,3 Prozent
abgelehnt. | sda

KESB bleibt
wie gehabt
SCHWYZ | Im Kanton Schwyz
geht das Vormundschaftswe-
sen nicht wieder zurück in die
Obhut der Gemeinde. Das
Stimmvolk hat die KESB-Initia-
tive der SVP knapp abgelehnt.
Der Nein-Stimmen-Anteil be-
trug 51 Prozent. 24511 Perso-
nen waren gegen die Initiative
«Keine Bevormundung der
Bürger und Gemeinden». | sda

Keine Quote
für Wohnraum
ZÜRICH | Der Kanton Zug soll
sich nicht stärker in den Woh-
nungsmarkt einmischen: Die
Zuger Stimmberechtigten wol-
len keine Quote für günstigen
Wohnraum. Sie haben am
Sonntag die Wohnraum-Initia-
tive deutlich abgelehnt.
Die Initiative forderte, dass bis
in 20 Jahren jede fünfte Woh-
nung hätte preisgünstig ver-
mietet werden sollen. | sda

Nur bis
Schuleintritt
SARNEN | In Obwalden werden
die Gemeinden nicht zu Be-
treuungsangeboten für Kinder
während der Schulzeit ver-
pflichtet. Das Stimmvolk hat
eine Gesetzesänderung verwor-
fen. Die SVP hatte das Referen-
dum dagegen ergriffen. | sda

SP-Initiative 
ging bachab
SCHAFFHAUSEN | Schaffhau-
sens Stimmberechtigte haben
die SP-Initiative «Keine Steuer-
geschenke für Grossaktionäre»
bachab geschickt. Damit müs-
sen Personen, die mindestens
10 Prozent des Kapitals einer
Firma besitzen, ihre Erträge
weiterhin nur zum halben Satz
versteuern. | sda

Bern | An Schweizer Gymnasien

Wird Informatik bald
einmal Pflichtfach?
Die Schweiz hinkt bei der
Digitalisierung im gym-
nasialen Unterricht ande-
ren Ländern hinterher. 

Es sei deshalb höchste Zeit, dass
ein eigenes Fach Informatik ge-
schaffen werde, glaubt der Prä-
sident der Gymnasialrektoren,
Marc König.

«Wir müssen aufpassen,
dass die Schweiz nicht abge-
hängt wird», sagte König gegen-
über der «Luzerner Zeitung»
und dem «St. Galler Tagblatt»
vom Samstag. 

Mit vier Stunden
pro Woche?
Momentan würden die Schüler
nur integriert unterrichtet: Ex-
cel in der Mathestunde oder

Word im Deutschunterricht.
Andere Länder seien da schon
weiter. Dort werde Informatik
schon seit Längerem intensiv
unterrichtet.

Auch die Schweizer Kan-
tonsschülerinnen und -schüler
müssten sich mit neuen Tech-
nologien und den verschiede-
nen Anwendungen befassen
oder programmieren lernen,
sagte König. Sie sollten lernen,
wie sie mit den neuen Medien
umgehen müssten, welche Ge-
fahren es gebe. Eine Vernehm-
lassung zur Frage, ob Informa-
tik ein Pflichtfach werden soll,
wird noch dieses Jahr stattfin-
den. «Wir gehen im Moment da-
von aus, dass dieses mit vier
Stunden pro Woche dotiert sein
wird.» | sda

Bern | Wer wird GLP-Präsident?

Auswahl ist klein
Nach der Ankündigung
des Rücktritts von GLP-
Präsident Martin Bäumle
hat der Vorstand der
Grünliberalen Schweiz
das weitere Vorgehen
 beschlossen. 

Ziel sei, dass Vorstand und Ge-
schäftsleitung vor den Som -
merferien einen Wahlvorschlag
präsentieren können. Das teilte
die Partei am Samstag mit. Na-

tionalrat Beat Flach sei mit der
Leitung dieses Prozesses be-
traut worden. Infrage kommen
nicht zahlreiche Kandidatin-
nen und Kandidaten. Nationale
Ausstrahlung hat die Berner Na-
tionalrätin Kathrin Bertschy,
die in letzter Zeit bei verschie-
denen Themen im Vordergrund
stand, so etwa bei der Reform
der Altersvorsorge. Auch Frak-
tionschefin Tiana Moser ist na-
tional bekannt. | sda
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Parlamentarier der russischen Staats-
duma haben gestern ihren Schweizer Kol-
legen im Nationalrat einen Besuch abge-
stattet. Dabei geisselte Duma-Präsident 
Wjatscheslaw Wolodin die EU-Sanktio-
nen und warf den USA eine feindliche 
Kampagne vor. Nationalratspräsident 
 Dominique de Buman betonte seinerseits 
die Unabhängigkeit der Schweizer Wirt-
schaftspolitik; diese vollziehe die von der 
EU gegenüber Russland angewendeten 
Sanktionen nicht einfach nach. Kritik 
äusserte de Buman am Ausmass der rus-
sischen Bürokratie, gerade in der Wirt-
schaft. Von den Wirtschaftssanktionen, 
die die EU im Anschluss an die russische 
Annexion der ukrainischen Krim und die 
Destabilisierung der Ostukraine seit 2014 
schrittweise verschärft hat, dürfte die 
Schweiz profitiert haben. So wuchs das 
schweizerisch-russische Handelsvolu-
men laut Wolodin in den letzten zwölf 
Monaten um 20 Prozent. Was die Krise in 
der Ostukraine betrifft, die «vorsätzliche 
Destabilisierung eines unabhängigen 
Nachbarlandes» durch Russland, wie es 
die EU formuliert, bemühte sich der Na-
tionalratspräsident um einen diplomati-
schen Ton. Die Schweiz wolle sich nicht 
einmischen, biete aber ihre Vermittler-
dienste an, sagte de Buman. (SDA)

Russische Kritik 
im Bundeshaus

Medien
Weiterhin keine Einigung 
im Arbeitskampf bei der SDA
Die Fronten im Arbeitskampf bei der 
Schweizerischen Depeschenagentur 
(SDA) bleiben verhärtet: Nach vier Ver-
handlungsrunden teilte die Redaktions-
kommission mit, es seien nur geringfü-
gige Annäherungen erzielt worden. Der 
Verwaltungsrat erklärte die Verhandlun-
gen für gescheitert. Die Redaktion fordert 
unter anderem eine Reduktion der Ab-
baumassnahmen und ein Bekenntnis 
zum Service public. Der Verwaltungsrat 
verweist auf den Sozialplan von 2,5 Mil-
lionen Franken und einen Härtefallfonds 
von 100 000 Franken. Da keine Einigung 
erzielt wurde, hat der Verwaltungsrat die 
Schlichtungsstelle des Staatssekretariats 
für Wirtschaft angerufen. Die Redaktion 
erachtet dies als prüfenswert – unter der 
Voraussetzung, dass die Abbaumassnah-
men sistiert bleiben. Die SDA-Leitung gab 
im Januar bekannt, 35,6 von 150 Vollzeit-
stellen abbauen zu wollen. Am 30. Januar 
trat die Redaktion in einen unbefristeten 
Streik, der am 2. Februar zugunsten von 
Verhandlungen suspendiert wurde. (Red)

Jugendpolitik
Jugendliche können Schweizer 
Politik mitgestalten
Das Projekt «Verändere die Schweiz» des 
Dachverbands Schweizer Jugendparla-
mente geht in die zweite Runde: Ab so-
fort bis zum 25. März können Jugendliche 
ihre Anliegen zur Zukunft der Schweiz 
einreichen. Die besten Ideen werden in 
die nationale Politik eingebracht. Die Ju-
gendlichen können ihre Anliegen per 
Postkarte oder im Internet via Engage.ch 
einreichen. Anschliessend werden die 
13 jüngsten National- und Ständeräte ihre 
Favoriten aussuchen und diese in das 
Bundeshaus einbringen. Letztes Jahr ha-
ben sich über 700 Jugendliche am Projekt 
beteiligt. (SDA)

Bundesstrafgericht
Bundesanwaltschaft: Tamil 
Tigers als Vorbild für al-Qaida
Der Tamil-Tiger-Prozess vor dem Bundes-
strafgericht in Bellinzona ist nach einer 
zweiwöchigen Pause weitergeführt wor-
den. Die Bundesanwaltschaft hat die Ta-
mil Tigers in ihrem Plädoyer als krimi-
nelle Organisation bezeichnet, die mit 
ihrer Effektivität die al-Qaida inspiriert 
habe. Laut der Staatsanwältin des Bun-
des, Juliette Noto, sei über eine Organisa-
tion zu richten, die eine Bewegung unter-
stützte, die einen konventionellen Krieg 
geführt, Attentate begangen sowie Ent-
führungen und Delikte aller Art gegen die 
Zivilbevölkerung begangen habe. Mit die-
sem Prozess werde gegenüber der inter-
nationalen Gemeinschaft klargemacht, 
dass es für Straftaten wie die begangenen 
keine Toleranz gebe. Die 13 Angeklagten 
werden der Unterstützung einer krimi-
nellen Organisation, des Betrugs, der 
Urkundenfälschung, der Geldwäscherei 
und der Erpressung beschuldigt. (SDA)

Nachrichten

Belastende Tests mit Primaten, 
Hunden und anderen Tieren 
haben in der Bevölkerung 
keinen Rückhalt. Das zeigt eine 
unveröffentlichte Umfrage. Das 
Resultat gibt politisch zu reden. 

Stefan Häne

630 000  Tiere wurden 2016 in der 
Schweiz für Experimente verwendet, 
davon 370 000 in Versuchen, die 
Schmerzen, Leiden und Ängste verursa-
chen. Dieser Einsatz wird in der Bevöl-
kerung kaum goutiert; dies zeigt jeden-
falls eine unveröffentlichte repräsenta-
tive Onlineumfrage unter 1019  Perso-
nen, die das Marktforschungsunterneh-
men Demoscope im Auftrag des Schwei-
zer Tierschutzes (STS) im letzten Spät-
herbst durchgeführt hat; die Resultate 
liegen dieser Zeitung vor.

Zur Verwendung von Hunden für 
solch belastende Versuche (Schwere-
grad 1 bis 3) sagen 64 Prozent Nein und 
18 Prozent eher Nein. Auch bei Katzen, 
Affen, Minipigs und Kaninchen spricht 
sich eine Mehrheit der Befragten klar 
oder eher dagegen aus. Am ehesten 
noch wird der Einsatz von Ratten gutge-
heissen. 21 Prozent sagen Ja, 25 Prozent 
eher Ja. Ein ähnliches Bild zeigt sich bei 
den Mäusen und Fischen. Deutlich fällt 
das Verdikt auch bei den Primaten aus, 

den am höchsten entwickelten Affenar-
ten. 50 Prozent der Befragten sind klar, 
weitere 18  Prozent eher der Meinung, 
dass bei belastenden Versuchen die For-
schung auf Primaten verzichten soll.

Die Realität sieht freilich anders aus. 
2016 wurden gemäss eidgenössischer 
Tierversuchsstatistik 198 Primaten ein-
gesetzt, 91 in Versuchen mit Schwere-
grad 1 oder 2, der Rest in Versuchen, die 
als nicht belastend qualifiziert werden 
(Schweregrad 0). Versuche mit Schwere-
grad 3 sind aus jenem Jahr nicht doku-
mentiert.

Bevölkerung differenziert
Ein Experiment mit der höchsten Belas-
tungsstufe ist aber am Institut für Neuro-
informatik in Zürich in Vorbereitung, 
einer gemeinsamen Einrichtung der Uni-
versität Zürich und der ETH Zürich. Ziel 
ist es, psychische Erkrankungen wie 
Schizophrenie, Aufmerksamkeitsstörun-

gen und Depressionen zu erforschen. 
Der Versuch ist von den Behörden bewil-
ligt worden und soll voraussichtlich 
Ende 2019 starten. Zum Einsatz sollen 
zwei bis drei Makaken kommen.

Die STS-Umfrage dokumentiert nicht 
nur die mangelhafte Akzeptanz von be-
lastenden Tierversuchen, sondern of-
fenbart auch jene reflektierte Sicht auf 
die Thematik, die bereits eine repräsen-
tative STS-Umfrage aus dem Jahr 2013 
zutage gefördert hat. Demnach akzep-
tiert zwar eine Mehrheit der Bevölke-
rung (55  Prozent) Tierversuche im 
Grundsatz, belastende Experimente ta-
xieren jedoch zwei von drei Befragten 
(66 Prozent) als ethisch nicht vertretbar. 

Dieser Umstand belegt für Nationalrä-
tin Martina Munz, dass die Bevölkerung 
«bereit ist für differenzierte Lösungen». 
Als mehrheitsfähig erachtet die SP-Politi-
kerin daher nicht etwa ein komplettes 
Verbot von Tierversuchen, wie dies aktu-

ell ein Komitee aus St. Galler Tierschüt-
zern mit einer eidgenössischen Volksini-
tiative fordert. Chancen haben ihrer An-
sicht nach vielmehr Vorschläge wie jener 
der SP-Geschäftsleitung, Tierversuche 
mit Schweregrad 3 zu verbieten.

Diskussion um Gegenvorschlag
«Wir müssen die Zahl und die Schwere 
der Tierversuche mindern», sagt Munz. 
Entsprechend wichtig sei es, die soge-
nannte 3R-Forschung voranzutreiben. 
Dieser Ansatz will Tierversuche wo im-
mer möglich durch andere Methoden er-
setzen (replace), ihre Anzahl auf ein Mi-
nimum beschränken (reduce) und die 
Belastung der Versuchstiere so gering 
wie möglich halten (refine). Ein nationa-
les 3R-Kompetenzzentrum soll nun mit-
hilfe des Bundes die Kräfte bündeln. Es 
entsteht an der Universität Bern in Zu-
sammenarbeit mit elf Hochschulen, 
dem Branchenverband Interpharma, 
dem Schweizer Tierschutz sowie dem 
Bundesamt für Lebensmittelsicherheit 
und Veterinärwesen.

Anders als SP-Politiker halten bürger-
liche Parlamentarier, so etwa National-
rat Christian Wasserfallen (FDP), nichts 
von der Idee, der Tierversuchsverbots-
Initiative einen Gegenvorschlag gegen-
überzustellen. Ob die Bevölkerung eine 
wie auch immer geartete Einschränkung 
von Tierversuchen guthiesse, bleibt 
fraglich. Bislang sind sämtliche Versu-
che gescheitert. 

Kaum Akzeptanz für Tierversuche, die Schmerzen verursachen

Tierversuche an Primaten

Grafik niz / Quelle: Schweizer Tierschutz STS, DemoSCOPE Online Community 

Sind Sie der Meinung, dass Primaten wegen ihrer Nähe zum Menschen nicht in Versuchen genutzt 
werden sollten, die ihnen Schmerzen, Ängste und Leiden zufügen?

Ja eher Ja Weiss nicht eher Nein Nein

Angaben in Prozent, Basis: 1019 Befragte

50 1518 134

Fabian Renz und Jorgos Brouzos

Dass Doris Leuthard (CVP) den Bundes-
rat noch in diesem Jahr verlassen wird, 
davon geht in Bundesbern eine deutliche 
Mehrheit der Beobachter aus – und dass 
sie sich mit ihren bald 55  Jahren noch 
nicht auf das Altenteil zurückziehen 
wird, scheint ebenfalls klar. Überra-
schend früh werden jetzt Gerüchte um 
ein neues Mandat laut. Laut einem Be-
richt der «Aargauer Zeitung» ist Leut-
hard im Gespräch als Verwaltungsrats-
präsidentin der Raiffeisenbanken. Das 
Blatt beruft sich dabei auf «Verwaltungs-
ratskreise». Der amtierende Raiffeisen-
Präsident Johannes  Rüegg-Stürm gilt als 
angezählt; mit seinem baldigen Abgang 
wird allgemein gerechnet. 

Wird Leuthard dann für ihn nachrü-
cken? Ihr Umwelt- und Verkehrsdeparte-
ment (Uvek) beantwortet Fragen hierzu 
mit einem einzigen, dürren Satz: «Das 
Uvek kommentiert keine Gerüchte.» 
Diese Reaktion ist insofern interessant, 
als das Departement bei früheren Gele-
genheiten Gerüchten durchaus aktiv ent-
gegentrat. Als einige Zeitungen letzten 
Sommer etwa vermeldeten, Leuthard 
plane einen Wechsel ins Aussendeparte-
ment, kam vom Uvek ein unzweideutiges 
Dementi: Ein Departementswechsel 
stehe «nicht zur Diskussion», Leuthard 
wolle Uvek-Vorsteherin bleiben. Die Mel-
dung über den Wechsel zu Raiffeisen da-
gegen wird jetzt nicht mehr dementiert.

Viele Verwaltungsräte gehen
Bei Raiffeisen Schweiz wird zumindest 
bestätigt, dass es bei der Genossen-
schaftsbank in der nächsten Zeit einige 
gewichtige Posten neu zu besetzen gibt: 
«Bis 2020 werden neun der zwölf Ver-
waltungsratsmitglieder aufgrund der 
statutarischen Amtszeit- oder Altersbe-
schränkungen zurücktreten, inklusive 
des Präsidenten Johannes Rüegg-
Stürm», sagt Raiffeisen-Sprecher Domi-
nik Chiavi. Bei der nächsten Delegierten-
versammlung am 16. Juni indes will 
 Rüegg-Stürm gemäss Chiavi noch einmal 
für eine zweijährige Amtszeit kandidie-
ren. Für Leuthard käme ein Wechsel zu 
diesem Zeitpunkt freilich eh unpassend. 
Ein Nachfolger für sie kann frühestens  
in der Sommersession gewählt werden, 
die vom 28. Mai bis 15. Juni dauert – dass 
sie sich gleich nach dem letzten Ses-
sionstag zur Chefin der drittgrössten 
Schweizer Bank wählen lässt, ist prak-
tisch ausgeschlossen.

Dass Rüegg-Stürm eventuell aber 
nicht die vollen zwei Jahre im Amt blei-
ben könnte, scheint angesichts seiner 
ungemütlichen Lage bei Raiffeisen 
Schweiz gut denkbar. Er ist in die Affäre 
um den ehemaligen Raiffeisen-CEO Pie-
rin Vincenz verstrickt, der wegen heikler 
Transaktionen ins Visier der Finanz-
marktaufsicht (Finma) geriet. Rüegg-
Stürm wird vorgehalten, von Vincenz’ 
umstrittenen Geschäften teilweise ge-
wusst zu haben. Im November gab der 
Präsident bekannt, zu allen Fragen, wel-
che die Finma-Ermittlungen betreffen, 
in den Ausstand zu treten.

Leuthard würde bei Raiffeisen also 
ein schwieriges Erbe antreten – und als 
«Erbin» umstritten wäre sie ohnehin. 
Die Mandate ehemaliger Bundesratsmit-
glieder geben immer wieder zu reden, 
am intensivsten nach 2010, als Moritz 
Leuenberger (SP) Verwaltungsrat des 
Baukonzerns Implenia wurde. Ein Ver-
such, Alt-Bundesräten eine gesetzliche 
Karenzfrist aufzuerlegen, scheiterte da-
mals indes am Widerstand des Stände-
rats. So bleibt fürs Erste nur das soge-
nannte  Aide-Mémoire der Bundeskanz-
lei, das einen Verhaltenskodex für pen-
sionierte Magistraten enthält. Diese hät-
ten bei neuen Mandaten «die erforderli-
che Sorgfalt walten zu lassen»: Auf eine 
«Tätigkeit, bei der Interessenskonflikte 
aufgrund des früheren Amtes entstehen 
können», sei zu verzichten. 

Nach Ansicht prominenter Politiker 
wären solche Konflikte mit einer Raiffei-
sen-Chefin Doris Leuthard allerdings ge-
geben. «Raiff eisen ist eine systemrele-

vante Bank mit unabgegoltener Staatsga-
rantie und einem hohen Hypothekenbe-
stand», sagt SP-Nationalrätin Susanne 
Leutenegger Oberholzer. «Für mich geht 
das überhaupt nicht.» Grünen-
Fraktions chef Balthasar Glättli sieht es 
gleich. «Sowieso ist es unglaublich, dass 
es offenbar schon Angebote aus der 
Wirtschaft gibt, bevor sie überhaupt den 
Rücktritt aus dem Bundesrat verkündet 
hat.» Und der Zürcher SVP-Nationalrat 
Claudio Zanetti kommentierte am 
Abend auf Twitter kurz und bündig: 
«Welche Schamlosigkeit!»

Der vielleicht heikelste Aspekt: Raiff-
eisen ist Konkurrentin der Postfinance, 
die selber gerne stärker im Hypotheken-
geschäft mittun würde. Postfinance je-
doch ist eine Tochtergesellschaft der 
Schweizerischen Post. Und deren 
oberste Chefin wiederum ist: Bundesrä-
tin Doris Leuthard. Ihr Wechsel zu Raiff-
eisen wäre also ein Seitenwechsel in 
mehr als einer Hinsicht.

Leuthard soll Raiffeisen-Chefin 
werden – Politiker sind empört
Die CVP-Bundesrätin plant einem Bericht zufolge einen Jobwechsel. Ihr Departement dementiert es nicht.

Bundesrätin Doris Leuthard hat noch nicht gesagt, wann sie zurücktreten wird. Foto: Peter Klaunzer (Keystone)

Der vielleicht heikelste 
Aspekt: Raiffeisen ist 
Konkurrentin der 
Postfinance, die heute 
Leuthard untersteht.
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Parlamentarier der russischen Staats-
duma haben gestern ihren Schweizer Kol-
legen im Nationalrat einen Besuch abge-
stattet. Dabei geisselte Duma-Präsident 
Wjatscheslaw Wolodin die EU-Sanktio-
nen und warf den USA eine feindliche 
Kampagne vor. Nationalratspräsident 
 Dominique de Buman betonte seinerseits 
die Unabhängigkeit der Schweizer Wirt-
schaftspolitik; diese vollziehe die von der 
EU gegenüber Russland angewendeten 
Sanktionen nicht einfach nach. Kritik 
äusserte de Buman am Ausmass der rus-
sischen Bürokratie, gerade in der Wirt-
schaft. Von den Wirtschaftssanktionen, 
die die EU im Anschluss an die russische 
Annexion der ukrainischen Krim und die 
Destabilisierung der Ostukraine seit 2014 
schrittweise verschärft hat, dürfte die 
Schweiz profitiert haben. So wuchs das 
schweizerisch-russische Handelsvolu-
men laut Wolodin in den letzten zwölf 
Monaten um 20 Prozent. Was die Krise in 
der Ostukraine betrifft, die «vorsätzliche 
Destabilisierung eines unabhängigen 
Nachbarlandes» durch Russland, wie es 
die EU formuliert, bemühte sich der Na-
tionalratspräsident um einen diplomati-
schen Ton. Die Schweiz wolle sich nicht 
einmischen, biete aber ihre Vermittler-
dienste an, sagte de Buman. (SDA)

Russische Kritik 
im Bundeshaus

Medien
Weiterhin keine Einigung 
im Arbeitskampf bei der SDA
Die Fronten im Arbeitskampf bei der 
Schweizerischen Depeschenagentur 
(SDA) bleiben verhärtet: Nach vier Ver-
handlungsrunden teilte die Redaktions-
kommission mit, es seien nur geringfü-
gige Annäherungen erzielt worden. Der 
Verwaltungsrat erklärte die Verhandlun-
gen für gescheitert. Die Redaktion fordert 
unter anderem eine Reduktion der Ab-
baumassnahmen und ein Bekenntnis 
zum Service public. Der Verwaltungsrat 
verweist auf den Sozialplan von 2,5 Mil-
lionen Franken und einen Härtefallfonds 
von 100 000 Franken. Da keine Einigung 
erzielt wurde, hat der Verwaltungsrat die 
Schlichtungsstelle des Staatssekretariats 
für Wirtschaft angerufen. Die Redaktion 
erachtet dies als prüfenswert – unter der 
Voraussetzung, dass die Abbaumassnah-
men sistiert bleiben. Die SDA-Leitung gab 
im Januar bekannt, 35,6 von 150 Vollzeit-
stellen abbauen zu wollen. Am 30. Januar 
trat die Redaktion in einen unbefristeten 
Streik, der am 2. Februar zugunsten von 
Verhandlungen suspendiert wurde. (Red)

Jugendpolitik
Jugendliche können Schweizer 
Politik mitgestalten
Das Projekt «Verändere die Schweiz» des 
Dachverbands Schweizer Jugendparla-
mente geht in die zweite Runde: Ab so-
fort bis zum 25. März können Jugendliche 
ihre Anliegen zur Zukunft der Schweiz 
einreichen. Die besten Ideen werden in 
die nationale Politik eingebracht. Die Ju-
gendlichen können ihre Anliegen per 
Postkarte oder im Internet via Engage.ch 
einreichen. Anschliessend werden die 
13 jüngsten National- und Ständeräte ihre 
Favoriten aussuchen und diese in das 
Bundeshaus einbringen. Letztes Jahr ha-
ben sich über 700 Jugendliche am Projekt 
beteiligt. (SDA)

Bundesstrafgericht
Bundesanwaltschaft: Tamil 
Tigers als Vorbild für al-Qaida
Der Tamil-Tiger-Prozess vor dem Bundes-
strafgericht in Bellinzona ist nach einer 
zweiwöchigen Pause weitergeführt wor-
den. Die Bundesanwaltschaft hat die Ta-
mil Tigers in ihrem Plädoyer als krimi-
nelle Organisation bezeichnet, die mit 
ihrer Effektivität die al-Qaida inspiriert 
habe. Laut der Staatsanwältin des Bun-
des, Juliette Noto, sei über eine Organisa-
tion zu richten, die eine Bewegung unter-
stützte, die einen konventionellen Krieg 
geführt, Attentate begangen sowie Ent-
führungen und Delikte aller Art gegen die 
Zivilbevölkerung begangen habe. Mit die-
sem Prozess werde gegenüber der inter-
nationalen Gemeinschaft klargemacht, 
dass es für Straftaten wie die begangenen 
keine Toleranz gebe. Die 13 Angeklagten 
werden der Unterstützung einer krimi-
nellen Organisation, des Betrugs, der 
Urkundenfälschung, der Geldwäscherei 
und der Erpressung beschuldigt. (SDA)

Nachrichten

Belastende Tests mit Primaten, 
Hunden und anderen Tieren 
haben in der Bevölkerung 
keinen Rückhalt. Das zeigt eine 
unveröffentlichte Umfrage. Das 
Resultat gibt politisch zu reden. 

Stefan Häne

630 000  Tiere wurden 2016 in der 
Schweiz für Experimente verwendet, 
davon 370 000 in Versuchen, die 
Schmerzen, Leiden und Ängste verursa-
chen. Dieser Einsatz wird in der Bevöl-
kerung kaum goutiert; dies zeigt jeden-
falls eine unveröffentlichte repräsenta-
tive Onlineumfrage unter 1019  Perso-
nen, die das Marktforschungsunterneh-
men Demoscope im Auftrag des Schwei-
zer Tierschutzes (STS) im letzten Spät-
herbst durchgeführt hat; die Resultate 
liegen dieser Zeitung vor.

Zur Verwendung von Hunden für 
solch belastende Versuche (Schwere-
grad 1 bis 3) sagen 64 Prozent Nein und 
18 Prozent eher Nein. Auch bei Katzen, 
Affen, Minipigs und Kaninchen spricht 
sich eine Mehrheit der Befragten klar 
oder eher dagegen aus. Am ehesten 
noch wird der Einsatz von Ratten gutge-
heissen. 21 Prozent sagen Ja, 25 Prozent 
eher Ja. Ein ähnliches Bild zeigt sich bei 
den Mäusen und Fischen. Deutlich fällt 
das Verdikt auch bei den Primaten aus, 

den am höchsten entwickelten Affenar-
ten. 50 Prozent der Befragten sind klar, 
weitere 18  Prozent eher der Meinung, 
dass bei belastenden Versuchen die For-
schung auf Primaten verzichten soll.

Die Realität sieht freilich anders aus. 
2016 wurden gemäss eidgenössischer 
Tierversuchsstatistik 198 Primaten ein-
gesetzt, 91 in Versuchen mit Schwere-
grad 1 oder 2, der Rest in Versuchen, die 
als nicht belastend qualifiziert werden 
(Schweregrad 0). Versuche mit Schwere-
grad 3 sind aus jenem Jahr nicht doku-
mentiert.

Bevölkerung differenziert
Ein Experiment mit der höchsten Belas-
tungsstufe ist aber am Institut für Neuro-
informatik in Zürich in Vorbereitung, 
einer gemeinsamen Einrichtung der Uni-
versität Zürich und der ETH Zürich. Ziel 
ist es, psychische Erkrankungen wie 
Schizophrenie, Aufmerksamkeitsstörun-

gen und Depressionen zu erforschen. 
Der Versuch ist von den Behörden bewil-
ligt worden und soll voraussichtlich 
Ende 2019 starten. Zum Einsatz sollen 
zwei bis drei Makaken kommen.

Die STS-Umfrage dokumentiert nicht 
nur die mangelhafte Akzeptanz von be-
lastenden Tierversuchen, sondern of-
fenbart auch jene reflektierte Sicht auf 
die Thematik, die bereits eine repräsen-
tative STS-Umfrage aus dem Jahr 2013 
zutage gefördert hat. Demnach akzep-
tiert zwar eine Mehrheit der Bevölke-
rung (55  Prozent) Tierversuche im 
Grundsatz, belastende Experimente ta-
xieren jedoch zwei von drei Befragten 
(66 Prozent) als ethisch nicht vertretbar. 

Dieser Umstand belegt für Nationalrä-
tin Martina Munz, dass die Bevölkerung 
«bereit ist für differenzierte Lösungen». 
Als mehrheitsfähig erachtet die SP-Politi-
kerin daher nicht etwa ein komplettes 
Verbot von Tierversuchen, wie dies aktu-

ell ein Komitee aus St. Galler Tierschüt-
zern mit einer eidgenössischen Volksini-
tiative fordert. Chancen haben ihrer An-
sicht nach vielmehr Vorschläge wie jener 
der SP-Geschäftsleitung, Tierversuche 
mit Schweregrad 3 zu verbieten.

Diskussion um Gegenvorschlag
«Wir müssen die Zahl und die Schwere 
der Tierversuche mindern», sagt Munz. 
Entsprechend wichtig sei es, die soge-
nannte 3R-Forschung voranzutreiben. 
Dieser Ansatz will Tierversuche wo im-
mer möglich durch andere Methoden er-
setzen (replace), ihre Anzahl auf ein Mi-
nimum beschränken (reduce) und die 
Belastung der Versuchstiere so gering 
wie möglich halten (refine). Ein nationa-
les 3R-Kompetenzzentrum soll nun mit-
hilfe des Bundes die Kräfte bündeln. Es 
entsteht an der Universität Bern in Zu-
sammenarbeit mit elf Hochschulen, 
dem Branchenverband Interpharma, 
dem Schweizer Tierschutz sowie dem 
Bundesamt für Lebensmittelsicherheit 
und Veterinärwesen.

Anders als SP-Politiker halten bürger-
liche Parlamentarier, so etwa National-
rat Christian Wasserfallen (FDP), nichts 
von der Idee, der Tierversuchsverbots-
Initiative einen Gegenvorschlag gegen-
überzustellen. Ob die Bevölkerung eine 
wie auch immer geartete Einschränkung 
von Tierversuchen guthiesse, bleibt 
fraglich. Bislang sind sämtliche Versu-
che gescheitert. 

Kaum Akzeptanz für Tierversuche, die Schmerzen verursachen

Tierversuche an Primaten

Grafik niz / Quelle: Schweizer Tierschutz STS, DemoSCOPE Online Community 

Sind Sie der Meinung, dass Primaten wegen ihrer Nähe zum Menschen nicht in Versuchen genutzt 
werden sollten, die ihnen Schmerzen, Ängste und Leiden zufügen?

Ja eher Ja Weiss nicht eher Nein Nein

Angaben in Prozent, Basis: 1019 Befragte

50 1518 134

Fabian Renz und Jorgos Brouzos

Dass Doris Leuthard (CVP) den Bundes-
rat noch in diesem Jahr verlassen wird, 
davon geht in Bundesbern eine deutliche 
Mehrheit der Beobachter aus – und dass 
sie sich mit ihren bald 55  Jahren noch 
nicht auf das Altenteil zurückziehen 
wird, scheint ebenfalls klar. Überra-
schend früh werden jetzt Gerüchte um 
ein neues Mandat laut. Laut einem Be-
richt der «Aargauer Zeitung» ist Leut-
hard im Gespräch als Verwaltungsrats-
präsidentin der Raiffeisenbanken. Das 
Blatt beruft sich dabei auf «Verwaltungs-
ratskreise». Der amtierende Raiffeisen-
Präsident Johannes  Rüegg-Stürm gilt als 
angezählt; mit seinem baldigen Abgang 
wird allgemein gerechnet. 

Wird Leuthard dann für ihn nachrü-
cken? Ihr Umwelt- und Verkehrsdeparte-
ment (Uvek) beantwortet Fragen hierzu 
mit einem einzigen, dürren Satz: «Das 
Uvek kommentiert keine Gerüchte.» 
Diese Reaktion ist insofern interessant, 
als das Departement bei früheren Gele-
genheiten Gerüchten durchaus aktiv ent-
gegentrat. Als einige Zeitungen letzten 
Sommer etwa vermeldeten, Leuthard 
plane einen Wechsel ins Aussendeparte-
ment, kam vom Uvek ein unzweideutiges 
Dementi: Ein Departementswechsel 
stehe «nicht zur Diskussion», Leuthard 
wolle Uvek-Vorsteherin bleiben. Die Mel-
dung über den Wechsel zu Raiffeisen da-
gegen wird jetzt nicht mehr dementiert.

Viele Verwaltungsräte gehen
Bei Raiffeisen Schweiz wird zumindest 
bestätigt, dass es bei der Genossen-
schaftsbank in der nächsten Zeit einige 
gewichtige Posten neu zu besetzen gibt: 
«Bis 2020 werden neun der zwölf Ver-
waltungsratsmitglieder aufgrund der 
statutarischen Amtszeit- oder Altersbe-
schränkungen zurücktreten, inklusive 
des Präsidenten Johannes Rüegg-
Stürm», sagt Raiffeisen-Sprecher Domi-
nik Chiavi. Bei der nächsten Delegierten-
versammlung am 16. Juni indes will 
 Rüegg-Stürm gemäss Chiavi noch einmal 
für eine zweijährige Amtszeit kandidie-
ren. Für Leuthard käme ein Wechsel zu 
diesem Zeitpunkt freilich eh unpassend. 
Ein Nachfolger für sie kann frühestens  
in der Sommersession gewählt werden, 
die vom 28. Mai bis 15. Juni dauert – dass 
sie sich gleich nach dem letzten Ses-
sionstag zur Chefin der drittgrössten 
Schweizer Bank wählen lässt, ist prak-
tisch ausgeschlossen.

Dass Rüegg-Stürm eventuell aber 
nicht die vollen zwei Jahre im Amt blei-
ben könnte, scheint angesichts seiner 
ungemütlichen Lage bei Raiffeisen 
Schweiz gut denkbar. Er ist in die Affäre 
um den ehemaligen Raiffeisen-CEO Pie-
rin Vincenz verstrickt, der wegen heikler 
Transaktionen ins Visier der Finanz-
marktaufsicht (Finma) geriet. Rüegg-
Stürm wird vorgehalten, von Vincenz’ 
umstrittenen Geschäften teilweise ge-
wusst zu haben. Im November gab der 
Präsident bekannt, zu allen Fragen, wel-
che die Finma-Ermittlungen betreffen, 
in den Ausstand zu treten.

Leuthard würde bei Raiffeisen also 
ein schwieriges Erbe antreten – und als 
«Erbin» umstritten wäre sie ohnehin. 
Die Mandate ehemaliger Bundesratsmit-
glieder geben immer wieder zu reden, 
am intensivsten nach 2010, als Moritz 
Leuenberger (SP) Verwaltungsrat des 
Baukonzerns Implenia wurde. Ein Ver-
such, Alt-Bundesräten eine gesetzliche 
Karenzfrist aufzuerlegen, scheiterte da-
mals indes am Widerstand des Stände-
rats. So bleibt fürs Erste nur das soge-
nannte  Aide-Mémoire der Bundeskanz-
lei, das einen Verhaltenskodex für pen-
sionierte Magistraten enthält. Diese hät-
ten bei neuen Mandaten «die erforderli-
che Sorgfalt walten zu lassen»: Auf eine 
«Tätigkeit, bei der Interessenskonflikte 
aufgrund des früheren Amtes entstehen 
können», sei zu verzichten. 

Nach Ansicht prominenter Politiker 
wären solche Konflikte mit einer Raiffei-
sen-Chefin Doris Leuthard allerdings ge-
geben. «Raiff eisen ist eine systemrele-

vante Bank mit unabgegoltener Staatsga-
rantie und einem hohen Hypothekenbe-
stand», sagt SP-Nationalrätin Susanne 
Leutenegger Oberholzer. «Für mich geht 
das überhaupt nicht.» Grünen-
Fraktions chef Balthasar Glättli sieht es 
gleich. «Sowieso ist es unglaublich, dass 
es offenbar schon Angebote aus der 
Wirtschaft gibt, bevor sie überhaupt den 
Rücktritt aus dem Bundesrat verkündet 
hat.» Und der Zürcher SVP-Nationalrat 
Claudio Zanetti kommentierte am 
Abend auf Twitter kurz und bündig: 
«Welche Schamlosigkeit!»

Der vielleicht heikelste Aspekt: Raiff-
eisen ist Konkurrentin der Postfinance, 
die selber gerne stärker im Hypotheken-
geschäft mittun würde. Postfinance je-
doch ist eine Tochtergesellschaft der 
Schweizerischen Post. Und deren 
oberste Chefin wiederum ist: Bundesrä-
tin Doris Leuthard. Ihr Wechsel zu Raiff-
eisen wäre also ein Seitenwechsel in 
mehr als einer Hinsicht.

Leuthard soll Raiffeisen-Chefin 
werden – Politiker sind empört
Die CVP-Bundesrätin plant einem Bericht zufolge einen Jobwechsel. Ihr Departement dementiert es nicht.

Bundesrätin Doris Leuthard hat noch nicht gesagt, wann sie zurücktreten wird. Foto: Peter Klaunzer (Keystone)

Der vielleicht heikelste 
Aspekt: Raiffeisen ist 
Konkurrentin der 
Postfinance, die heute 
Leuthard untersteht.
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Parlamentarier der russischen Staats-
duma haben gestern ihren Schweizer Kol-
legen im Nationalrat einen Besuch abge-
stattet. Dabei geisselte Duma-Präsident 
Wjatscheslaw Wolodin die EU-Sanktio-
nen und warf den USA eine feindliche 
Kampagne vor. Nationalratspräsident 
 Dominique de Buman betonte seinerseits 
die Unabhängigkeit der Schweizer Wirt-
schaftspolitik; diese vollziehe die von der 
EU gegenüber Russland angewendeten 
Sanktionen nicht einfach nach. Kritik 
äusserte de Buman am Ausmass der rus-
sischen Bürokratie, gerade in der Wirt-
schaft. Von den Wirtschaftssanktionen, 
die die EU im Anschluss an die russische 
Annexion der ukrainischen Krim und die 
Destabilisierung der Ostukraine seit 2014 
schrittweise verschärft hat, dürfte die 
Schweiz profitiert haben. So wuchs das 
schweizerisch-russische Handelsvolu-
men laut Wolodin in den letzten zwölf 
Monaten um 20 Prozent. Was die Krise in 
der Ostukraine betrifft, die «vorsätzliche 
Destabilisierung eines unabhängigen 
Nachbarlandes» durch Russland, wie es 
die EU formuliert, bemühte sich der Na-
tionalratspräsident um einen diplomati-
schen Ton. Die Schweiz wolle sich nicht 
einmischen, biete aber ihre Vermittler-
dienste an, sagte de Buman. (SDA)

Russische Kritik 
im Bundeshaus

Medien
Weiterhin keine Einigung 
im Arbeitskampf bei der SDA
Die Fronten im Arbeitskampf bei der 
Schweizerischen Depeschenagentur 
(SDA) bleiben verhärtet: Nach vier Ver-
handlungsrunden teilte die Redaktions-
kommission mit, es seien nur geringfü-
gige Annäherungen erzielt worden. Der 
Verwaltungsrat erklärte die Verhandlun-
gen für gescheitert. Die Redaktion fordert 
unter anderem eine Reduktion der Ab-
baumassnahmen und ein Bekenntnis 
zum Service public. Der Verwaltungsrat 
verweist auf den Sozialplan von 2,5 Mil-
lionen Franken und einen Härtefallfonds 
von 100 000 Franken. Da keine Einigung 
erzielt wurde, hat der Verwaltungsrat die 
Schlichtungsstelle des Staatssekretariats 
für Wirtschaft angerufen. Die Redaktion 
erachtet dies als prüfenswert – unter der 
Voraussetzung, dass die Abbaumassnah-
men sistiert bleiben. Die SDA-Leitung gab 
im Januar bekannt, 35,6 von 150 Vollzeit-
stellen abbauen zu wollen. Am 30. Januar 
trat die Redaktion in einen unbefristeten 
Streik, der am 2. Februar zugunsten von 
Verhandlungen suspendiert wurde. (Red)

Jugendpolitik
Jugendliche können Schweizer 
Politik mitgestalten
Das Projekt «Verändere die Schweiz» des 
Dachverbands Schweizer Jugendparla-
mente geht in die zweite Runde: Ab so-
fort bis zum 25. März können Jugendliche 
ihre Anliegen zur Zukunft der Schweiz 
einreichen. Die besten Ideen werden in 
die nationale Politik eingebracht. Die Ju-
gendlichen können ihre Anliegen per 
Postkarte oder im Internet via Engage.ch 
einreichen. Anschliessend werden die 
13 jüngsten National- und Ständeräte ihre 
Favoriten aussuchen und diese in das 
Bundeshaus einbringen. Letztes Jahr ha-
ben sich über 700 Jugendliche am Projekt 
beteiligt. (SDA)

Bundesstrafgericht
Bundesanwaltschaft: Tamil 
Tigers als Vorbild für al-Qaida
Der Tamil-Tiger-Prozess vor dem Bundes-
strafgericht in Bellinzona ist nach einer 
zweiwöchigen Pause weitergeführt wor-
den. Die Bundesanwaltschaft hat die Ta-
mil Tigers in ihrem Plädoyer als krimi-
nelle Organisation bezeichnet, die mit 
ihrer Effektivität die al-Qaida inspiriert 
habe. Laut der Staatsanwältin des Bun-
des, Juliette Noto, sei über eine Organisa-
tion zu richten, die eine Bewegung unter-
stützte, die einen konventionellen Krieg 
geführt, Attentate begangen sowie Ent-
führungen und Delikte aller Art gegen die 
Zivilbevölkerung begangen habe. Mit die-
sem Prozess werde gegenüber der inter-
nationalen Gemeinschaft klargemacht, 
dass es für Straftaten wie die begangenen 
keine Toleranz gebe. Die 13 Angeklagten 
werden der Unterstützung einer krimi-
nellen Organisation, des Betrugs, der 
Urkundenfälschung, der Geldwäscherei 
und der Erpressung beschuldigt. (SDA)

Nachrichten

Belastende Tests mit Primaten, 
Hunden und anderen Tieren 
haben in der Bevölkerung 
keinen Rückhalt. Das zeigt eine 
unveröffentlichte Umfrage. Das 
Resultat gibt politisch zu reden. 

Stefan Häne

630 000  Tiere wurden 2016 in der 
Schweiz für Experimente verwendet, 
davon 370 000 in Versuchen, die 
Schmerzen, Leiden und Ängste verursa-
chen. Dieser Einsatz wird in der Bevöl-
kerung kaum goutiert; dies zeigt jeden-
falls eine unveröffentlichte repräsenta-
tive Onlineumfrage unter 1019  Perso-
nen, die das Marktforschungsunterneh-
men Demoscope im Auftrag des Schwei-
zer Tierschutzes (STS) im letzten Spät-
herbst durchgeführt hat; die Resultate 
liegen dieser Zeitung vor.

Zur Verwendung von Hunden für 
solch belastende Versuche (Schwere-
grad 1 bis 3) sagen 64 Prozent Nein und 
18 Prozent eher Nein. Auch bei Katzen, 
Affen, Minipigs und Kaninchen spricht 
sich eine Mehrheit der Befragten klar 
oder eher dagegen aus. Am ehesten 
noch wird der Einsatz von Ratten gutge-
heissen. 21 Prozent sagen Ja, 25 Prozent 
eher Ja. Ein ähnliches Bild zeigt sich bei 
den Mäusen und Fischen. Deutlich fällt 
das Verdikt auch bei den Primaten aus, 

den am höchsten entwickelten Affenar-
ten. 50 Prozent der Befragten sind klar, 
weitere 18  Prozent eher der Meinung, 
dass bei belastenden Versuchen die For-
schung auf Primaten verzichten soll.

Die Realität sieht freilich anders aus. 
2016 wurden gemäss eidgenössischer 
Tierversuchsstatistik 198 Primaten ein-
gesetzt, 91 in Versuchen mit Schwere-
grad 1 oder 2, der Rest in Versuchen, die 
als nicht belastend qualifiziert werden 
(Schweregrad 0). Versuche mit Schwere-
grad 3 sind aus jenem Jahr nicht doku-
mentiert.

Bevölkerung differenziert
Ein Experiment mit der höchsten Belas-
tungsstufe ist aber am Institut für Neuro-
informatik in Zürich in Vorbereitung, 
einer gemeinsamen Einrichtung der Uni-
versität Zürich und der ETH Zürich. Ziel 
ist es, psychische Erkrankungen wie 
Schizophrenie, Aufmerksamkeitsstörun-

gen und Depressionen zu erforschen. 
Der Versuch ist von den Behörden bewil-
ligt worden und soll voraussichtlich 
Ende 2019 starten. Zum Einsatz sollen 
zwei bis drei Makaken kommen.

Die STS-Umfrage dokumentiert nicht 
nur die mangelhafte Akzeptanz von be-
lastenden Tierversuchen, sondern of-
fenbart auch jene reflektierte Sicht auf 
die Thematik, die bereits eine repräsen-
tative STS-Umfrage aus dem Jahr 2013 
zutage gefördert hat. Demnach akzep-
tiert zwar eine Mehrheit der Bevölke-
rung (55  Prozent) Tierversuche im 
Grundsatz, belastende Experimente ta-
xieren jedoch zwei von drei Befragten 
(66 Prozent) als ethisch nicht vertretbar. 

Dieser Umstand belegt für Nationalrä-
tin Martina Munz, dass die Bevölkerung 
«bereit ist für differenzierte Lösungen». 
Als mehrheitsfähig erachtet die SP-Politi-
kerin daher nicht etwa ein komplettes 
Verbot von Tierversuchen, wie dies aktu-

ell ein Komitee aus St. Galler Tierschüt-
zern mit einer eidgenössischen Volksini-
tiative fordert. Chancen haben ihrer An-
sicht nach vielmehr Vorschläge wie jener 
der SP-Geschäftsleitung, Tierversuche 
mit Schweregrad 3 zu verbieten.

Diskussion um Gegenvorschlag
«Wir müssen die Zahl und die Schwere 
der Tierversuche mindern», sagt Munz. 
Entsprechend wichtig sei es, die soge-
nannte 3R-Forschung voranzutreiben. 
Dieser Ansatz will Tierversuche wo im-
mer möglich durch andere Methoden er-
setzen (replace), ihre Anzahl auf ein Mi-
nimum beschränken (reduce) und die 
Belastung der Versuchstiere so gering 
wie möglich halten (refine). Ein nationa-
les 3R-Kompetenzzentrum soll nun mit-
hilfe des Bundes die Kräfte bündeln. Es 
entsteht an der Universität Bern in Zu-
sammenarbeit mit elf Hochschulen, 
dem Branchenverband Interpharma, 
dem Schweizer Tierschutz sowie dem 
Bundesamt für Lebensmittelsicherheit 
und Veterinärwesen.

Anders als SP-Politiker halten bürger-
liche Parlamentarier, so etwa National-
rat Christian Wasserfallen (FDP), nichts 
von der Idee, der Tierversuchsverbots-
Initiative einen Gegenvorschlag gegen-
überzustellen. Ob die Bevölkerung eine 
wie auch immer geartete Einschränkung 
von Tierversuchen guthiesse, bleibt 
fraglich. Bislang sind sämtliche Versu-
che gescheitert. 

Kaum Akzeptanz für Tierversuche, die Schmerzen verursachen

Tierversuche an Primaten

Grafik niz / Quelle: Schweizer Tierschutz STS, DemoSCOPE Online Community 

Sind Sie der Meinung, dass Primaten wegen ihrer Nähe zum Menschen nicht in Versuchen genutzt 
werden sollten, die ihnen Schmerzen, Ängste und Leiden zufügen?

Ja eher Ja Weiss nicht eher Nein Nein

Angaben in Prozent, Basis: 1019 Befragte

50 1518 134

Fabian Renz und Jorgos Brouzos

Dass Doris Leuthard (CVP) den Bundes-
rat noch in diesem Jahr verlassen wird, 
davon geht in Bundesbern eine deutliche 
Mehrheit der Beobachter aus – und dass 
sie sich mit ihren bald 55  Jahren noch 
nicht auf das Altenteil zurückziehen 
wird, scheint ebenfalls klar. Überra-
schend früh werden jetzt Gerüchte um 
ein neues Mandat laut. Laut einem Be-
richt der «Aargauer Zeitung» ist Leut-
hard im Gespräch als Verwaltungsrats-
präsidentin der Raiffeisenbanken. Das 
Blatt beruft sich dabei auf «Verwaltungs-
ratskreise». Der amtierende Raiffeisen-
Präsident Johannes  Rüegg-Stürm gilt als 
angezählt; mit seinem baldigen Abgang 
wird allgemein gerechnet. 

Wird Leuthard dann für ihn nachrü-
cken? Ihr Umwelt- und Verkehrsdeparte-
ment (Uvek) beantwortet Fragen hierzu 
mit einem einzigen, dürren Satz: «Das 
Uvek kommentiert keine Gerüchte.» 
Diese Reaktion ist insofern interessant, 
als das Departement bei früheren Gele-
genheiten Gerüchten durchaus aktiv ent-
gegentrat. Als einige Zeitungen letzten 
Sommer etwa vermeldeten, Leuthard 
plane einen Wechsel ins Aussendeparte-
ment, kam vom Uvek ein unzweideutiges 
Dementi: Ein Departementswechsel 
stehe «nicht zur Diskussion», Leuthard 
wolle Uvek-Vorsteherin bleiben. Die Mel-
dung über den Wechsel zu Raiffeisen da-
gegen wird jetzt nicht mehr dementiert.

Viele Verwaltungsräte gehen
Bei Raiffeisen Schweiz wird zumindest 
bestätigt, dass es bei der Genossen-
schaftsbank in der nächsten Zeit einige 
gewichtige Posten neu zu besetzen gibt: 
«Bis 2020 werden neun der zwölf Ver-
waltungsratsmitglieder aufgrund der 
statutarischen Amtszeit- oder Altersbe-
schränkungen zurücktreten, inklusive 
des Präsidenten Johannes Rüegg-
Stürm», sagt Raiffeisen-Sprecher Domi-
nik Chiavi. Bei der nächsten Delegierten-
versammlung am 16. Juni indes will 
 Rüegg-Stürm gemäss Chiavi noch einmal 
für eine zweijährige Amtszeit kandidie-
ren. Für Leuthard käme ein Wechsel zu 
diesem Zeitpunkt freilich eh unpassend. 
Ein Nachfolger für sie kann frühestens  
in der Sommersession gewählt werden, 
die vom 28. Mai bis 15. Juni dauert – dass 
sie sich gleich nach dem letzten Ses-
sionstag zur Chefin der drittgrössten 
Schweizer Bank wählen lässt, ist prak-
tisch ausgeschlossen.

Dass Rüegg-Stürm eventuell aber 
nicht die vollen zwei Jahre im Amt blei-
ben könnte, scheint angesichts seiner 
ungemütlichen Lage bei Raiffeisen 
Schweiz gut denkbar. Er ist in die Affäre 
um den ehemaligen Raiffeisen-CEO Pie-
rin Vincenz verstrickt, der wegen heikler 
Transaktionen ins Visier der Finanz-
marktaufsicht (Finma) geriet. Rüegg-
Stürm wird vorgehalten, von Vincenz’ 
umstrittenen Geschäften teilweise ge-
wusst zu haben. Im November gab der 
Präsident bekannt, zu allen Fragen, wel-
che die Finma-Ermittlungen betreffen, 
in den Ausstand zu treten.

Leuthard würde bei Raiffeisen also 
ein schwieriges Erbe antreten – und als 
«Erbin» umstritten wäre sie ohnehin. 
Die Mandate ehemaliger Bundesratsmit-
glieder geben immer wieder zu reden, 
am intensivsten nach 2010, als Moritz 
Leuenberger (SP) Verwaltungsrat des 
Baukonzerns Implenia wurde. Ein Ver-
such, Alt-Bundesräten eine gesetzliche 
Karenzfrist aufzuerlegen, scheiterte da-
mals indes am Widerstand des Stände-
rats. So bleibt fürs Erste nur das soge-
nannte  Aide-Mémoire der Bundeskanz-
lei, das einen Verhaltenskodex für pen-
sionierte Magistraten enthält. Diese hät-
ten bei neuen Mandaten «die erforderli-
che Sorgfalt walten zu lassen»: Auf eine 
«Tätigkeit, bei der Interessenskonflikte 
aufgrund des früheren Amtes entstehen 
können», sei zu verzichten. 

Nach Ansicht prominenter Politiker 
wären solche Konflikte mit einer Raiffei-
sen-Chefin Doris Leuthard allerdings ge-
geben. «Raiff eisen ist eine systemrele-

vante Bank mit unabgegoltener Staatsga-
rantie und einem hohen Hypothekenbe-
stand», sagt SP-Nationalrätin Susanne 
Leutenegger Oberholzer. «Für mich geht 
das überhaupt nicht.» Grünen-
Fraktions chef Balthasar Glättli sieht es 
gleich. «Sowieso ist es unglaublich, dass 
es offenbar schon Angebote aus der 
Wirtschaft gibt, bevor sie überhaupt den 
Rücktritt aus dem Bundesrat verkündet 
hat.» Und der Zürcher SVP-Nationalrat 
Claudio Zanetti kommentierte am 
Abend auf Twitter kurz und bündig: 
«Welche Schamlosigkeit!»

Der vielleicht heikelste Aspekt: Raiff-
eisen ist Konkurrentin der Postfinance, 
die selber gerne stärker im Hypotheken-
geschäft mittun würde. Postfinance je-
doch ist eine Tochtergesellschaft der 
Schweizerischen Post. Und deren 
oberste Chefin wiederum ist: Bundesrä-
tin Doris Leuthard. Ihr Wechsel zu Raiff-
eisen wäre also ein Seitenwechsel in 
mehr als einer Hinsicht.

Leuthard soll Raiffeisen-Chefin 
werden – Politiker sind empört
Die CVP-Bundesrätin plant einem Bericht zufolge einen Jobwechsel. Ihr Departement dementiert es nicht.

Bundesrätin Doris Leuthard hat noch nicht gesagt, wann sie zurücktreten wird. Foto: Peter Klaunzer (Keystone)

Der vielleicht heikelste 
Aspekt: Raiffeisen ist 
Konkurrentin der 
Postfinance, die heute 
Leuthard untersteht.

Streiks sind in der Schweiz eigentlich ein seltenes 
Ereignis. Nahezu nirgends sonst in Europa wird die 
Arbeit so selten niedergelegt wie hierzulande. 
Nach dem Landesstreik von 1918 kam es lediglich 
während des zweiten Weltkriegs zu weiteren gros-
sen Streikbewegungen. Für lange Zeit danach 
konnten Konflikte durch Verhandlungen, Gesamt-
arbeitsverträge oder direktdemokratische Einbin-
dung erfolgreich entschärft werden. Während der 
wirtschaftlich erfolgreichen Jahrzehnte zwischen 
den 1950er und den 1970er Jahren waren Streiks 
in der Schweiz nahezu inexistent. Der Aufschwung 
ermöglichte Vollbeschäftigung und Erfolge bei den 
Verhandlungen über Lohnerhöhungen, Arbeitszeit 
und anderen Arbeitsbedingungen. Seit der Jahr-
tausendwende müssen wir jedoch immer häufiger 
dabei zusehen, wie die Bedingungen der Arbeit 
zunehmend einseitig festgelegt werden. Die aktu-
ellen wirtschaftlichen und politischen Umstände, 
die immer noch unerfüllten Forderungen nach glei-
chem Lohn für gleiche Arbeit, die fortdauernden 
Angriffe auf bisher erkämpfte Errungenschaften 
des Sozialstaates und die libertären Modelle der 
digitalen Elite stellen Arbeitnehmer wie Arbeitge-
ber vor entscheidende Herausforderungen. 

In Bezug auf die Arbeit stehen wir heute 
mit einem Fuss bereits in der vierten industriellen 
Revolution, aus gesellschaftlicher Perspektive öffnet 
sich die Vermögensschere seit Jahren, trotz einer 
Finanzkrise, ungebremst. Es ist darum wenig 
erstaunlich, dass Forderungen nach besseren 
Arbeitsbedingungen wieder zu neuer Bedeutung 
kommen. Wenn es nicht gelingt, gemeinsam trag-
bare Lösungen zu finden, dann ist es heute schein-
bar auch in bisher streikarmen Branchen möglich, 
dass die Arbeit bald einmal niedergelegt wird. 

So wie bei der Schweizerischen Depeschenagen-
tur sda. Die viertägige Arbeitsniederlegung der 
Redaktion Ende Januar führte zu einer breiten 
Publizität und zu einer Solidarisierung mit ihren 
Anliegen. Der Streik ist ein Aufschrei einer Beleg-
schaft, der keine Möglichkeit zur Verhandlung offen 
stand. Die Gründe, die zum Streik und zu der 
breiten Solidarisierung führten, zeigen aber auch 
auf, wie ausgedünnt die journalistische Versorgung 
inzwischen ist. Sogar bürgerlich dominierte Kan-
tone äussern sich gegenüber dem Verwaltungsrat 
der sda besorgt über die Zukunft der Grundver-
sorgung mit Berichterstattung aus den Regionen. 

Dass es so weit kommen konnte, hat mit den 
seit der Jahrtausendwende sinkenden Ressourcen 
der Medienhäuser und dem damit einhergehenden 
steigenden Leistungsdruck der Journalisten und 
Redaktoren zu tun. Die Rationalisierung der Nach-
richtenbeschaffung über Nachrichtenagenturen 
gewinnt insbesondere dann an Bedeutung, wenn 
den journalistischen Redaktionen die personellen 
oder zeitlichen Ressourcen fehlen, um selbst Re-
cherchen zu betreiben. Gerade vor diesem Hinter-
grund wird die Berichterstattung durch die sda als 
nüchterner, sensationsfreier Dienst an der Gesell-
schaft verstanden und geschätzt. Ihre Agenturmel-
dungen gelten als unabhängige, unideologische 
Informationsquellen. Damit übernehmen sie neben 
der Nachrichtenbeschaffung auch eine Validie-
rungs- und Relevanzfunktion in der öffentlichen 
Kommunikation. Da die sda den Verlagen gehört, 
war es nur eine Frage der Zeit, bis auch sie mit 
Forderungen nach Effizienzsteigerung konfrontiert 
wurde. Die Sparwut der Verlage hat inzwischen das 
Knochenmark des Journalismus erreicht. 

Die Sensibilisierung dafür, wie wichtig eine 
nüchterne, den Fakten verpflichtete Berichterstat-
tung ist, hat bei vielen bereits mit der Diskussion 
um Filterblasen, manipulierten Wahlkampf und die 
Aufgaben eines Service Public begonnen. Die 
Diskussion über die Bedeutung und die Aufgaben 
eines öffentlich finanzierten Rundfunks, sowie die 
Konsequenzen deren Abschaffung im Falle einer 
Annahme von der No-Billag-Initiative, haben den 
Anliegen der Redaktion der sda bereits eine 
Schneise geschlagen. Die breite Solidarisierung 
mit der sda ist aber auch deshalb interessant, weil 
hier eine private Monopolstellung gegen den freien 
Markt verteidigt wird. Sogar das Forschungsinstitut 
für Öffentlichkeit und Gesellschaft fög bezeichnet 
die von der sda 2010 erreichte Monopolstellung als 
problematisch. Vor allem die nationale und regionale 
Berichterstattung ist in grossem Masse von Agen-
turmeldungen abhängig. Ohne die Arbeit der sda 
würden vor allem die tagesaktuellen Medien – wie 
auch in dieser Ausgabe sichtbar – bedeutend leerer 
aussehen. So beträgt der Anteil an als solche 

gekennzeichneten Agenturmeldungen bei den 
untersuchten grossen deutschschweizer Tages-
zeitungen 33%. Der Anteil dürfte laut der Unter-
suchung jedoch deutlich höher liegen, wenn 
berücksichtigt wird, dass z.B. die Zeitungen 20 
Minuten und der Blick die Agenturmeldungen 
weitgehend nicht ausweisen. 

Die seit 2010 eingetretene faktische Monopol-
stellung der sda hat dabei auch zu einem höheren 
Anspruch an die Qualität ihrer Arbeit geführt. Es 
scheint, dass der damit erreichte ursprüngliche 
Vorteil gerade deshalb zu einem Bumerang für den 
Verwaltungsrat werden könnte. Zwar fühlt sich 
CEO Markus Schwab zu keinem kostenlosen Ser-
vice Public verpflichtet, doch gäbe es nebst der 
sda noch eine alternative Nachrichtenagentur in 
der Schweiz, wäre der Aufschrei wohl kaum so 
gross gewesen. Als Monopolist muss sie deshalb 
mit denselben Ansprüchen an seine Leistungen 
leben wie ein staatlicher Betrieb. Es ist bekannt, 
dass der Bundesrat in diesen Tagen entscheiden 
will, ob die sda ab 2019 mit jährlich 2 Millionen 
Franken aus der Medienabgabe unterstützt wer-
den soll. Die Idee wird jedoch kompliziert, wenn 
man die aktuellen Entwicklungen berücksichtigt. 
Die planlosen Sparübungen bei der sda dienen vor 
allem dazu, sie für die Fusion mit der Bildagentur 
Keystone fit zu machen. Die dabei neu entstehen-
de Agentur wäre zu gut einem Drittel in der Hand 
der auf Gewinn orientierten österreichischen 
APA. Die geplante Subvention würde damit zu-
mindest teilweise auf direktem Weg als Gewinn 
an die beteiligten Unternehmen abfliessen. 

Das Fehlen eines über Entlassungen hin-
ausgehenden Planes, die nicht vorhandene Ver-
handlungsbereitschaft des Verwaltungsrates, die 
Aussicht auf staatliche Unterstützung bei gleich-
zeitig bevorstehender Eingliederung in einen 
gewinnorientierten Betrieb macht eine Lösung des 
Konflikts nicht einfacher. 

Das damit zunehmende Mistrauen gegenüber dem 
Markt trägt letztlich auch dazu bei, dass die Solida-
risierung einer breiten Öffentlichkeit wieder ver-
mehrt möglich scheint. Das zeigen nicht nur die 
Beispiele der sda und der SRG: Auch im Pflege-
bereich sind Streiks inzwischen kein Tabu mehr. Es 
scheint, dass Optimierung und Synergiennutzung 
sich auch in den Dienstleistungsbranchen einem 
Punkt nähern, bei dem die betroffenen Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer keine anderen Mittel 
mehr sehen, als die Arbeit niederzulegen, damit 
ihre Anliegen gehört werden. 

Hundert Jahre nach dem Landesstreik scheint es, 
dass sich der Kurs dreht. Und Käse wieder teurer 
wird könnte.

Von Ivan Sterzinger

Arbeitskämpfe gibt es in der Schweiz mehr, als die 
herrschende Ideologie zugeben möchte. Seit Ende der 
1990er-Jahre gibt es eine Renaissance von Arbeits-
kämpfen. Die Streiks im Schauspielhaus Zürich, 
schweizweit auf dem Bau, und jüngst bei der SDA in 
Bern sind Beispiele dafür. Warum legen Lohnabhängige 
wieder vermehrt die Arbeit nieder?

Streiks dürfte es in der Schweiz gar nicht geben, wenn 
es nach dem Mythos des helvetischen Arbeitsfriedens 
geht, welcher seit 1937 kontinuierlich konstruiert wurde. 
Dabei war die Schweiz bis 1950 ein ganz normales 
Land, was die Streikhäufigkeit betraf.  Am Ausgang des 
2. Weltkrieges erkämpften die Gewerkschaften mit 
grösseren Streiks Lohnerhöhungen und Gesamtarbeits-
verträge. Danach jedoch nahm der Mythos des Arbeits-
friedens für 20 Jahre Realität an – es kam kaum mehr 
zu Arbeitskämpfen. Die Gewerkschaften setzten allein 
auf Verhandlungen am grünen Tisch und konnten dort 
in der Hochkonjunktur auch beachtliche Fortschritte 
erreichen.  Ein erster Bruch erfolgte in der Krise der 
1970er-Jahre, als es erstmals seit langem wieder zu 
Betriebsschliessungen kam. Dagegen flammten mehrere 
Arbeitskämpfe auf (bei Firestone in der Deutsch-
schweiz, bei Dubied, Matisa u.a. in der Romandie, bei 
Monteforno im Tessin). In der darauf folgenden Kon-
junktur der 1980er-Jahre blieben Streiks wiederum 
seltene Ausnahmen. 

Geändert hat sich dies mit den neoliberalen Unter-
nehmerangriffen seit der Krise der 1990er-Jahre. Nun 
konnten die Gewerkschaften allein am Verhandlungs-
tisch kaum mehr Fortschritte erreichen. Im Gegenteil, 
jetzt stellten die Patrons ihre Forderungen: Nach De-
regulierung der Kollektivverträge und Senkung der 
Arbeitskosten. Die Gewerkschaften waren sich dies 
nicht gewohnt und konnten erst gar nicht reagieren. 
Der Faden der Streiktradition war unterdessen zerrissen. 
Viele Lohnabhängige meinten damals, in der Schweiz 
sei das Streiken verboten. Eine neue Generation von 
Gewerkschafterinnen und Gewerkschafter musste zu-
sammen mit den Belegschaften erst lernen, wie man 
Arbeitskämpfe führen kann. Dabei wurden verschiedene 
Formen der Aktion entwickelt: Niederschwellige mit 
Protestversammlungen der Arbeitenden und Demons-
trationen, aber auch härtere mit längeren Streiks. Seit 
dem Jahre 2000 führt die Unia über solche Aktionen  
eine Statistik und zählt 126 niedrigschwellige Aktionen, 
63 Warnstreiks und 112 Streiks allein in den Unia-
Branchen. Mehr als 140'000 Personen haben an den 
erfassten Aktionen teilgenommen. 

Bei der Mehrheit der Streiks handelt es sich um 
defensive Abwehrkämpfe: 36% wehren sich gegen 
Entlassungen, 30% gegen Verschlechterungen der 
Arbeitsbedingungen (Lohnabbau, Arbeitszeitverlänge-
rung, Personalmangel). 16% der Aktionen finden wegen 
Gefährdung von Gesamtarbeitsverträgen statt. Immer-
hin handelt es sich bei 18% der Arbeitsniederlegungen 
um offensive Kämpfe, so z.B. für die vorzeitige Pensio-
nierung auf dem Bau und für die Erhöhung sehr tiefer 
Mindestlöhne. Konkret ausgelöst werden viele Streiks 
dadurch, dass Arbeitgeber arrogant Gespräche ab-
lehnen und die Arbeitnehmenden in ihrer Würde ver-
letzen. So kürzlich der CEO der SDA, welcher in einem 
Zeitungs-Interview beteuerte, er sei niemandem ausser 
den Aktionären verpflichtet.

Verglichen mit anderen Ländern bleibt die Streiktätigkeit 
in der Schweiz in der offiziellen Statistik zwar bescheiden, 
verglichen mit früheren Jahrzehnten hat sie aber klar 
zugenommen. (s. Box Streikphasen 1944–2016)

Neoliberale Kommentatoren wehren diese Tatsache ab 
mit der Behauptung, es handle sich bei den aktuellen 
Arbeitskämpfen um Rückgriffe linker Gewerkschafter 
in die «Mottenkiste» traditioneller Kampfmittel. Nur, 
offensichtlich ist die «Kiste» so altväterisch nicht. Die 
Schweizer Arbeitskämpfe finden heute nicht allein in den 
Sektoren Industrie und Bau statt, sondern vermehrt 
auch in Dienstleistungsbranchen: Im Gesundheitswesen, 
im Handel und in der Logistik, bei Versicherungen, u.a. 
Und es streiken keineswegs nur ArbeiterInnen in der 
Produktion, sondern vielmehr Angestellte bei der SDA, 
bei Generali, oder Schiffer auf dem Lago Maggiore, um 
nur einige kürzliche Beispiele zu erwähnen. Mit der Ver-
schiebung in Richtung Dienstleistungsbranchen nimmt 
auch der Anteil der Frauen an den Streikenden zu.

Auch die Abwehrbehauptung, es seien vor 
allem die «heissblütigen» Romands und Tessiner, welche 
zum Streik greifen, stimmt nicht. 45% der Aktionen, 
welche Unia zählt, fanden in der Deutschschweiz statt. 
In Zürich in Erinnerung sind u.a. der mehrtägige Streik 
des technischen Personals des Schauspielhauses 
(2006), der «Kacke»-Streik auf dem Bau der Durch-
messerlinie im Hauptbahnhof (2011) sowie die Arbeits-
niederlegung der Spitexfrauen der Firma Primula 
(2014). Schliesslich versuchen sich einzelne Kommen-
tatoren mit einer Drahtziehertheorie: Streiks würden 
von Unia und anderen Gewerkschaften «angezettelt». 
Auch dies ist Unsinn, wie ein genauerer Blick auf die 
Bewegungen zeigt: Immer war die Aktionsbereitschaft 
der jeweiligen Belegschaft die Grundvoraussetzung. 
Die Streikenden selbst haben regelmässig in Vollver-
sammlungen (bei Branchenstreiks Delegiertenver-
sammlungen) über die Fortsetzung des Kampfes ent-
schieden und nahmen aktiv an den Verhandlungen teil, 
wie auch jetzt wieder bei der SDA. Den Gewerkschaf-
ten, welche unterdessen wieder Erfahrungen sammeln 
konnten, kommt aber natürlich eine wichtige Unterstüt-
zungsfunktion zu.

Der Überblick über die Streiks der letzten Jahre zeigt 
auf, dass sich streiken lohnt: Rund 40% der untersuch-
ten Streiks haben ihre Ziele voll oder mehrheitlich er-
reicht, 50% haben sie teilweise erreicht. Nur etwa 10% 
der Kämpfe endeten in einer klaren Niederlage. Dies 
führt dazu, dass ein Erfolg in einem Betrieb auch Be-
legschaften in anderen Betrieben Mut zur Aktion macht. 
So wurde der erfolgreiche Streik bei den Officine in 
Bellinzona für viele im Tessin zum Vorbild. Von grosser 
Bedeutung für die Arbeitskämpfe ist dabei die Tatsa-
che, dass sie in der Gesellschaft meist auf grosse Sym-
pathie und Unterstützung treffen. Nicht selten wird die 
Politik angerufen, damit sie vermittelnd für ein gutes 
Ende des Arbeitskampfes sorgt. Dabei hat gerade die 
Tatsache, dass in der Schweiz Streiks nicht sehr häufig 
vorkommen, den hilfreichen Effekt, dass sie öffentlich 
einen umso grösseren Druck schaffen. 

All dies hat dazu geführt, dass Streiken heute in der 
Schweiz kein Tabu mehr ist. Die ArbeitgeberInnen 
fahren zwar fort, den Mythos des Arbeitsfriedens zu 
pflegen. Arbeitskämpfe würden der helvetischen Sozial-
partnerschaft widersprechen, meinte kürzlich der Direk-
tor des Arbeitsgeberverbands. Die SVP präsentierte an 
ihrer Medienkonferenz die Zahlen der zunehmenden 
Arbeitskämpfe: Schuld daran sei die Stärkung der Ge-
werkschaften mit den flankierenden Massnahmen zur 
Personenfreizügigkeit. Der Trend, dass ganz «normale» 
Lohnabhängige zu Arbeitskampfmassnahmen greifen, 
lässt sich davon nicht aufhalten. Er geht weiter, solange 
Arbeitgeber von oben herab und ohne wirkliche Verhand-
lungen Massenentlassungen und Arbeitszeitverlänge-

rungen beschliessen oder bei Reallohnerhöhungen und 
anderen sozialen Verbesserungen blockieren. Kurz: 
solange der Wert und die Würde der Arbeit nicht an-
gemessen anerkannt werden.

Dieses Jahr wird in der Schweiz aus Anlass der 100 
Jahre des Generalstreiks von 1918 wieder viel über 
Streik und seine Bedeutung diskutiert. Das ist gut – die 
grosse Bedeutung dieses Streiks für den sozialen Fort-
schritt soll bewusst werden. Aber Streiks brachten 
nicht nur zu Beginn des 20. Jahrhunderts Erfolg. 
Streiks sind auch heute aktuell.

Von Andreas Rieger und Vania Alleva

Andreas Rieger war über dreissig Jahre als Gewerk-
schafter u.a. für den VPOD, die GBI und die Unia tätig. 
Von 2007 bis 2012 war er Teil des Unia Co-Präsidiums.

Vania Alleva ist Präsidentin der Unia und Leiterin des 
Sektors Dienstleistungsbranchen. Früher arbeitete sie 
als Journalistin, Lehrerin und Migrationsfachfrau.

«Streik im 21. Jahrhundert», Hrg. Vania Alleva und An-
dreas Rieger. Erschienen im Züricher Rotpunktverlag 
in drei Sprach-Versionen: Italienisch, Französisch und 
Deutsch. HerausgeberInnen sind Vania Alleva, Prä-
sidentin von Unia und Andreas Rieger, ehemaliger Co-
Präsident. Autoren des  Buchs sind verschiedene 
JournalistInnen und HistorikerInnen, unter anderen 
Ralph Hug, Michael Stötzel, Paul Rechsteiner, Nelly 
Valsangiacomo. Sie beschreiben die Bewegungen im 
Bau und in der Gartenbaubranche, sowie exempla-
risch ein Dutzend Betriebsstreiks: In der Zeba in Basel, 
im Schauspielhaus in Zürich, bei den Officine im Tessin, 
Merck Serono in Genf, u.a. GewerkschaftssekretärInnen 
diskutieren in der Folge über die Dynamik der Kämpfe, 
Probleme und Erfolgsfaktoren. Der deutsche Soziologe 
Heiner Dribbusch beleuchtet das europäische Umfeld. 

Das Buch ist im Buchhandel erhältlich oder kann 
bestellt werden bei www.rotpunktverlag.ch

Erschöpfte
Synergien

Die 
Renaissance
der Arbeits-
kämpfe
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Swiss Market Index 8836.71 -2.90%
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SMI-Aktien
Titel Vortag Schluss Ver.

5.2. 6.2. in%
ABB N 25.15 24.28 -3.5
Adecco N 74.58 72.30 -3.1
CS Group N 17.81 16.74 -6.0
Geberit N 430.00 419.70 -2.4
Givaudan N 2164.00 2124.00 -1.8
Julius Baer N 62.48 60.40 -3.3
LafargeHolcim N 54.98 53.94 -1.9
Lonza N 247.80 240.00 -3.1
Nestlé N 78.72 76.90 -2.3
Novartis N 81.44 79.04 -2.9
Richemont C.F. 87.46 84.72 -3.1
Roche GS 222.05 217.85 -1.9
Sgs N 2443.00 2367.00 -3.1
Sika I 7700.00 7540.00 -2.1
Swatch Group I 410.50 398.60 -2.9
Swiss Life N 348.40 335.90 -3.6
Swiss Re N 92.12 88.60 -3.8
Swisscom N 499.70 491.00 -1.7
UBS N 18.46 17.72 -4.0
Zurich Ins. N 305.00 294.50 -3.4

Börsenplatz: Virt-X

Übrige Schweizer Aktien
mit Regionalbezug
Titel Vortag Schluss Ver.

5.2. 6.2. in%
Ascom N 24.15 23.55 -2.5
BC Jura I 55.00 55.50 +0.9
BEKB N 184.20 179.20 -2.7
BKW Energie N 58.00 56.60 -2.4
Comet N 155.70 150.80 -3.1
Feintool N 118.80 116.80 -1.7
Fischer N 1317.00 1286.00 -2.4
Goldbach Media 35.20 35.25 +0.1
Jungfraubahn N 131.50 126.00 -4.2
Meyer Burger N 1.72 1.71 -0.8
Mikron N 7.00 7.02 +0.3
Straumann N 648.50 636.50 -1.9
Tornos N 8.14 7.94 -2.5
Valiant N 110.20 105.80 -4.0
Valora N 330.50 328.00 -0.8
Vifor Pharma 131.25 127.70 -2.7

Börsenplatz: Zürich

Aktien Schweiz
Aktien mit Regionalbezug
Titel Vortag Schluss Ver.

6.2. in%
Acron Helvetia I 5.41 5.32 -1.7
AP Altern. Prtf. 220.20 215.00 -2.4
BV Holding 8.25 8.10 -1.8
Fundamental RE 13.90 13.50 -2.9
ImmoMentum 2715.00 2715.00 0.0
Kleinkraftw. Bir. 8.95 8.95 0.0
Lalique Group 45.00 43.00 -4.4
Qino Cap. Partn. 3.15 3.15 0.0

Börsenplatz: Bern

Nebenwerte
mit Regionalbezug
Titel Vortag Schluss Ver.

5.2. 6.2. in%
ASM 0.50 0.50 0.0
Bern. Oberl.-Bahn. 100.00 100.00 0.0
Biella-Neher 4550.00 4550.00 0.0
Cendres & Mét. 9450.00 9450.00 0.0
Espace Real Est. 148.50 147.50 -0.7
Landwirt. ZRA 4005.00 4005.00 0.0
Regiobank SO 4225.00 4225.00 0.0
SLK Bucheggbg. 5500.00 5500.00 0.0
Thurella 141.50 143.50 +1.4
Zuckerfabrik 28.50 28.50 0.0

Quelle: BEKB|BCBE (www.otc-x.ch)

Gewinner / Verlierer
BC Jura I +0.91
Goldbach Medi+0.14

CS Group N -6.01
Jungfraubah -4.18
UBS N -4.01
Valiant N -3.99
Swiss Re N -3.82
Swiss Life -3.59
ABB N -3.46

Gewinner / Verlierer ermittelt aus allen
am 06.02.2018 gehandelten Schweizer
Aktien der Börsen Virt-X und Zürich mit
einem Mindestumsatz von 100.000 CHF

Indizes

Dow Jones Industrial 24912.77 +2.33%
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2018
Vortag 6.2. in%

SMI 9100.4 8836.7 -5.8
SPI 10459.3 10180.0 -5.3
Dow Jones Ind. 24345.7 24912.8 +0.8
S&P 500 2648.9 2685.3 +0.3
Nasdaq Comp. 6967.5 7115.9 +3.1
Stoxx 50 3094.1 3014.5 -5.1
Euro Stoxx 50 3478.8 3394.9 -3.1
London FTSE 100 7335.0 7141.4 -7.1
Frankfurt DAX 12687.5 12392.7 -4.1
Paris CAC 40 5285.8 5161.8 -2.8
Amsterdam AEX 542.7 526.2 -3.4
Mailand FTSE MIB 22821.6 22347.0 +2.3
Madrid Ibex 35 10064.5 9810.0 -2.3
Wien ATX 3506.9 3408.2 -0.3
Moskau (RTS) 1263.8 1232.7 +6.8
Tokio (Nikkei) 22682.1 21610.2 -5.1
HongKong 32245.2 30595.4 +2.3
Sydney 6128.4 5930.2 -3.8
Shanghai Comp. 3487.5 3370.7 +1.9
Toronto (TSX) 15519.0 15281.7 -5.6

Alle Angaben ohne Gewähr
Quelle: www.aid-net.de

Devisen

Franken in Euro 1.1595 +0.50%
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Mittelkurse
Zürich, 22 Uhr 5.2. 6.2.
USA (US-Dollar) 0.9328 0.9348
Euro 1.1572 1.1568
Kanada (Kan.Dollar) 0.7460 0.7457
England (Pfund) 1.3062 1.3039
Schweden 0.1170 0.1168
Dänemark 0.1550 0.1550
Norwegen 0.1196 0.1190
Japan (Yen) 0.8499 0.8557
Australien 0.7380 0.7346

Rohstoffe
Preis

Aluminium (LME) ($/t) 2195.50
Blei (LME) ($/t) 2591.00
Kupfer (LME) ($/t) 7059.00
Nickel (LME) ($/t) 13350.00
Zink (LME) ($/t) 3529.50
Zinn (LME) ($/t) 21800.00
Kakao (London) GBP/t 1462.00
Kaffee (Nybot) US-Cent/lb 119.80
Zucker Nr.11 (ICE) US-Cent/lb 13.90
Rohöl (Nymex) ($/Barrel) 63.39

Edelmetalle
Ank. Verk.

Gold ($/Unze) 1320.10 1345.60
Gold (Fr/kg) 39521.00 40181.00
Silber ($/Unze) 16.56 16.96
Silber (Fr/kg) 491.40 501.00
Platin ($/Unze) 980.00 998.50
Platin (Fr/kg) 29289.00 29698.00
Palladium ($/Unze) 1002.00 1028.50
Palladium (Fr/kg) 30082.00 30778.00

B.Sel.- Global Em. Multi-Fonds (CHF) 152.62 ........... 1.7
B.Sel.- Oblig. HR Multi-Fonds (CHF) ... 98.83 ...........-1.9
B.Strategies - Monde (CHF) ................ 166.21 ..........-1.5
B.Strategies - Obligations (CHF) .......... 94.16 ...........-1.5
Bonhôte-Immobilier (CHF) .................. 142.20 ..........-3.9

Tél. +41 32 722 10 00   info@bonhote.ch   www.bonhote.ch 
                     letzter Kurs    %1.1.18

REKLAME

Börse  Der Schweizer 
Aktienmarkt hat gestern sehr 
schwach geschlossen. Der 
Leitindex SMI wurde auf den 
Stand von letztem August 
zurückgeworfen. 

Der Swiss Market Index (SMI) 
schloss gestern 2,90 Prozent tiefer 
bei 8836,71 Punkten. Der breite 
Swiss Performance Index (SPI) 
gab um 2,67 Prozent auf 10 179,98 
ab. Alle 30 Blue Chips schlossen 
im Minus. 

Deutliche Abgaben gab es bei 
den Finanztiteln, die üblicher-
weise am stärksten unter Verwer-
fungen an den Finanzmärkten lei-
den. Allen voran die Credit Suisse-
Aktien büssten 6,0 Prozent ein. 
Deutlich im Minus schlossen aber 
auch die Titel von Julius Bär (-3,3 
Prozent) und UBS (-4,0 Prozent). 
Mit den Papieren des Rückversi-
cherers Swiss Re ging es um 3,8 
Prozent nach unten. Zahlen des 
Branchennachbarn Munich Re 
belasteten hier die Stimmung. Die 
Valoren von Swiss Life (-3,6 Pro-
zent), Bâloise (-3,5 Prozent) und 
Zurich Insurance (-3,4 Prozent) 
kamen aber auch nicht viel besser 
weg. 

Auch diverse Zykliker standen 
auf den Verkaufszetteln; wie etwa 

die Papiere von Logitech (-3,9 
Prozent), ABB (-3,5 Prozent), 
Dufry (-3,2 Prozent oder SGS und 
Adecco ( je -3,1 Prozent). 

Defensive Aktien hielten sich 
etwas besser, wie etwa die Swiss-
com-Aktien mit minus 1,7 Prozent 
am Vortag der Ergebnispublika-
tion. Die Papiere von Roche (-1,9 
Prozent) konnten mit einer Er-
folgsmeldung aus der Forschungs-
pipeline aufwarten: Die Tochter 
Genentech legte positive Daten 
aus einer Studie zu einem Krebs-
Präparat vor. Ebenfalls über dem 
Gesamtmarkt schnitten die Ak-
tien von Sonova (-1,1 Prozent) ab, 
während die Titel von Novartis (-
3,0 Prozent) und Nestlé (-2,3 Pro-
zent) im späten Handel von Ver-
käufen erfasst wurden.  

Zu den wenigen Gewinnern 
zählten die Aktien von AMS (+13,2 
Prozent). Ebenfalls positiv aufge-
nommen wurden Jahreszahlen 
von Idorsia (+4,5 Prozent). sda

Abgaben auf breiter Front

Nachrichten

Nach SDA-Streik 
Sorgen in Graubünden 

Die Bündner Regierung ist be-
sorgt über den Stellenabbau bei 
der Schweizerischen Depe-
schenagentur SDA. Sie richtet 
deshalb ein Schreiben an die Ge-
neraldirektion der einzigen na-
tionalen Nachrichtenagentur. In 
diesem Schreiben bringt die Re-
gierung ihre «Sorge um die be-
deutenden Veränderungen bei 
der sda» zum Ausdruck, wie sie 
gestern mitteilte. Weiter betont 
die Exekutive ihre Erwartung, 
dass bei der Restrukturierung 
«die besonderen Bedürfnisse 
der mehrsprachigen Schweiz 
und des dreisprachigen Kantons 
Graubünden» berücksichtigt 
werden. sda 

Ikea 
Expansion ins Wallis 
Der schwedische Möbelgigant 
Ikea hat in Riddes, im Unterwal-
lis, eine 49 000 Quadratmeter 
grosse Parzelle erworben. Innert 
dreier Jahre soll dort die zehnte 
Ikea-Niederlassung in der 
Schweiz entstehen. Zwei Jahre 
seien für Planung und Vorberei-
tung vorgesehen. Die anschlies-
senden Bauarbeiten dürften 
zwölf Monate dauern. sda 

Intersport 
Umsatz gesteigert  
Der Sporthändler Intersport 
International Corporation hat 
im vergangenen Jahr einen Um-
satz von 11,5 Milliarden Euro er-
zielt. Dies entspricht einem 
Wachstum von 3,3 Prozent im 
Vergleich zum Vorjahr. Wäh-
rungsbereinigt stiegen die Ver-
käufe gar um 3,8 Prozent. sda 

Idorsia 
«Gut aufgestellt» 
Das Biopharmaunternehmen 
Idorsia schreibt nach der Ab-
spaltung von Actelion wie erwar-
tet rote Zahlen. Unter dem 
Strich bleibt bei einem Umsatz 
von 158 Millionen Franken ein 
Verlust von 14 Millionen Fran-
ken. In der Mitteilung wurde die 
vielfältige Pipeline betont. Idor-
sia hat noch keine Präparate auf 
dem Markt hat. sda

Autozulieferer erobern die E-Bike-Branche  
Mobilität Der Boom bei den Elektrovelos lockt immer mehr grosse Zulieferer der Autoindustrie an. Mit neuen 
Motoren machen sie dem Marktleader Bosch Konkurrenz. 

Peter Hummel 

Das Geschäft mit Elektrovelos 
brummt hochtourig: 2017 wur-
den in der Schweiz über 80 000 
Stück verkauft. Damit dürfte die 
gesamte Flotte hierzulande auf 
über eine halbe Million ange-
wachsen sein. In Europa lag der 
letztjährige Absatz bei ungefähr 
2,3 Millionen E-Bikes. Kein 
Wunder, herrscht in der Indust-
rie eine Goldgräberstimmung. An 
der letzten weltgrössten Velo-
messe in Friedrichshafen, der 
Eurobike, wurden über 60 ver-
schiedene E-Bike-Antriebe ge-
zeigt. 

Zunehmend stärker präsent ist 
die Autozulieferer-Industrie. 
Ganz unbekannt war das E-Bike 
in dieser Branche indessen nicht. 
Vor einem Jahrzehnt übernahm 
der kanadisch-österreichische 
Autozulieferer Magna mit Bion X 
eine der beiden Pioniermarken. 
Auch der Elektronikkonzern Pa-
nasonic etablierte sich schon 
früh als Anbieter. Vor sieben Jah-
ren gründete der deutsche Brem-
sen- und Kupplungshersteller 
Ortlinghaus im rheintalischen 
Gams die Tochterfirma Go Swiss-
drive zur Herstellung von E-
Bike-Motoren. 

Doch nun drängen eine ganze 
Reihe weiterer grosser Automo-
bilzulieferer in die Fahrradbran-
che. Sie wollen dem Brose-Motor 
von Branchenführer Bosch Kon-
kurrenz bieten. Continental hat 
bereits einen fertigen Antrieb 
mit stufenlosem Planetenge-
triebe im Angebot. Prototypen 
können Amprio, ein Start-up aus 
der deutschen Rheinmetall-
Gruppe, Oechsler, Mahle und ZF 
Friedrichshafen, ebenfalls alles 
deutsche Firmen, anbieten. 

Bosch rüstet 60 Marken aus 
Allerdings ist der Vorsprung von 
eBike Systems aus dem Hause 
Bosch enorm: Über 60 Velomar-
ken sind mit dem System ausge-
rüstet. Das heisst, jedes dritte ver-
kaufte E-Bike wird von Bosch an-
getrieben. «Bosch hat die Mess-

latte sehr hoch gesetzt», erklärt 
Ivica Durdevic, der von 2009 bis 
2012 erster Projektleiter bei 
Bosch eBike Systems war. Ohne 
Bosch hätte sich das E-Bike nicht 
so rasant durchgesetzt, meint 
Durdevic, der heute Entwick-
lungschef beim Schweizer Her-
steller Flyer in Huttwil ist. So wie 
der japanische Komponentenher-

steller Shimano selbst in Billigve-
los zum Synonym für Qualität 
wurde, gilt Bosch als Gütezeichen 
für E-Bikes. 

Obwohl Flyer mit einem Pana-
sonic-Antrieb funktioniert, habe 
der Schweizer Anbieter auch für 
Bosch eine wichtige Rolle gespielt. 
«Flyer war für uns der Beweis, dass 
ein zuverlässig funktionierendes 

Elektrovelo eine grosse Zukunft 
hat», erklärt Claus Fleischer. Der 
Geschäftsleiter von Bosch eBike 
Systems geht inzwischen davon 
aus, dass in zehn Jahren jedes 
zweite verkaufte Fahrrad elekt-
risch angetrieben sein wird. 

Es sind nicht nur die Umsatz-
aussichten, welche die Automo-
tive-Industrie ins Zweiradge-
schäft lockt. Laut Fleischer gibt 
es auch einen Lerneffekt: «In der 
Fahrradindustrie sind die Zyk-
len, innerhalb derer ein neues 
Produkt auf den Markt gebracht 
wird, viel kürzer, und der Markt-
erfolg ist viel schneller ersicht-
lich als beim Automobil.» 

Hürde für kleine Hersteller 
Bosch hat mit der mittlerweile 
dritten Motorengeneration nicht 
nur einen grossen technologi-
schen Vorsprung. Dank des 
grössten Servicenetzes ist der 
Konzern auch logistisch gut plat-
ziert. Gemäss Ivica Durdevic ent-

scheiden der Service und der Zu-
gang zum Velomarkt darüber, ob 
es Newcomern gelingt, sich mit 
neuen Antrieben zu etablieren. 
Deshalb haben es kleine Herstel-
ler zunehmend schwer, sich zu 
etablieren. 

Die Chance packen will die zu 
den weltweit grössten Automo-
bilzulieferern gehörende ZF 
Friedrichshafen. Der Konzern 
mit Sitz am Bodensee will das Ge-
schäft mit Motoren für Fahrräder 
ankurbeln. Einen Teil des Know-
hows dazu liefert die italienische 
E-Bike-Marke Neox, an der 
Gianni Mazzeo, langjähriges Ge-
schäftsleitungsmitglied von 
Flyer, beteiligt ist. Kommt es zu 
einer Partnerschaft mit ZF Fried-
richshafen, würde dies auch Neox 
helfen. Die Marke ist im Markt 
erst schwach vertreten. Gemäss 
Gianni Mazzeo sollen ab April 
Vorserienmodelle für Tests mit 
potenziellen Bikeherstellern zur 
Verfügung stehen. 

• Was beim Auto längst eine 
Selbstverständlichkeit ist, kommt 
wohl jetzt auch beim E-Bike: Das 
Antiblockiersystem ABS. In die-
sem Jahr will mit Bosch erstmals 
ein Produzent aus der Auto-
industrie mit dem Antiblockier-
system auf den Markt kommen.  
Bosch ist dafür eine Partnerschaft 
mit Bikebremsen-Spezialist Ma-
gura eingegangen.  
• Grössere Verbreitung könnte ein 
ABS des schwäbischen Bikekom-

ponenten-Herstellers Brakeforce 
One finden, da es mit verschiede-
nen Systemen kompatibel ist.  
Zudem geht es noch einen 
Schritt weiter als das Bosch-Sys-
tem: Es wirkt nicht nur aufs Vor-
der-, sondern auch aufs Hinter-
rad. 
• Ein solches ABS soll verhindern, 
dass das Vorderrad blockiert wird, 
was auf nassem Boden schnell 
geschehen kann, oder das Hinter-
rad abhebt.  red

ABS auch beim E-Bike

Für E-Bike-Her-
steller läuft es 
rund, die Ver-
käufe steigen. 

Patrick Seeger 
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Bern | Schweiz und Kampf gegen Cyber-Kriminalität

Ein Rückstand von 20 Jahren
Die Schweiz hat im
Kampf gegen Cyber-Kri-
minalität 20 Jahre Rück-
stand, glaubt der Compu-
terwissenschaftler und
Professor an der ETH
Lausanne, Edouard Bug-
nion. Er kritisiert die ab-
lehnende Haltung des
Bundesrates gegenüber
einem eigenen Bundes-
amt für Cybersicherheit.

SVP-Nationalrat Franz Grüter
(LU) hatte in einer Motion die
Schaffung «eines Cyber-Kom-
mandos innerhalb der Armee-
strukturen» oder sogar eines ei-
genen Bundesamtes im Depar-
tement für Verteidigung, Bevöl-
kerungsschutz und Sport (VBS)
gefordert. Der Bundesrat emp-
fahl die Motion in seiner Ant-
wort vom vergangenen Mitt-
woch zur Ablehnung.

Wissen fehlt
Angesichts der Entwicklung
der Bedrohungslage müssten
die Fähigkeiten im Cyber-Be-
reich zwar gestärkt werden.
Doch die verschiedenen Behör-
den müssten den Schutz in ih-
ren Zuständigkeitsbereichen
selbst wahrnehmen. Die finan-
ziellen und personellen Res-
sourcen könnten nicht in ein
solches Cyber-Kommando aus-
gegliedert werden. Für Bugnion
ist dieser Entscheid alles andere
als «visionär», wie er am Sonn-
tag im Interview gegenüber der
Westschweizer Zeitung «Le Ma-
tin Dimanche» sagte. Er zeuge
von der «reaktionären» Einstel-

lung der Schweiz gegenüber
 Cyber-Angriffen.

Zurzeit seien die Behör-
den von kommerziellen Lösun-
gen abhängig. «Der Bund ver-
fügt nicht über das nötige tech-
nologische Fachwissen, um
neue Sicherheitslücken selber
aufzudecken oder zu antizipie-
ren», sagte der Experte. Doch
um sich wirklich verteidigen
und seine Unabhängigkeit ga-
rantieren zu können, müsse

man die technischen Grundla-
gen der Angriffe verstehen. 
Die USA, Israel oder Russland
seien da schon viel weiter. Und
auch Deutschland habe soeben
ein Zentrum für Cybersicher-
heit gegründet. Obwohl die
Schweiz über genügend kom-
petente Experten verfüge, wür-
den keinerlei Anstrengungen
unternommen, um die Proble-
me bereits im Vorfeld aufzude-
cken. Es sei aber dringend not-

wendig, dass das Land an der
Forschung und Innovation in
diesem Bereich teilnehme.

Auch der Schweizer
Stromnetzbetreiber Swissgrid
äusserte sich zu diesem Pro-
blem. Die Möglichkeiten der
staatlichen Melde- und Analy-
sestelle Informationssicher-
heit (MELANI) des Bundes seien
eingeschränkt, sagte Patrick
Mauron, Sprecher von Swiss-
grid. Er bestätigte damit eine

Meldung in der «NZZ am Sonn-
tag». «Wir würden es begrüs-
sen, wenn bei MELANI mehr
Kapazitäten für die Frühwar-
nung und für die Unterstüt-
zung bei kom plexen Cyberan-
griffen zu Verfügung stün-
den», sagte Mauron. Die Cyber-
kriminalität habe längst die
Betreiber von  kritischen Infra-
strukturen erreicht. Diese
müssten besser vor Hackern ge-
schützt werden. | sda

Aufholen. Alt sind diese Computer – und in Sachen Sicherheit sieht die Schweiz auch alt aus. FOtO KEyStONE

Die Zürcher Volksschü-
ler werden auch in
Zukunft Englisch und
Französisch in der 
Primarschule lernen. 

Das Stimmvolk lehnt eine Ini-
tiative der Lehrerverbände
ab, welche die zweite Fremd-
sprache in die Oberstufe ver-
bannen wollte. Das Verdikt
fiel deutlich aus: 60,8 Prozent
der Stimmbeteiligten spra-
chen sich gegen die Volksini-
tiative «Mehr Qualität – eine
Fremdsprache an der Primar-
schule» aus. 233 357 legten
ein Nein in die Urne, nur
150 725 stellten sich hinter
das Vorhaben. Die Stimmbe-
teiligung lag bei 44,2 Prozent.

Mit diesem Entscheid
bestätigte das Zürcher Stimm-
volk seine Haltung. 2008 hat-
te es sich deutlich für das Har-
mos-Konkordat ausgespro-
chen, welches die Einführung
von zwei Fremdsprachen auf
der Primarstufe regelt. Und
bereits 2006 war die Beibehal-
tung der zweiten Fremdspra-
che in der Primarstufe an der
Urne klar angenommen wor-
den. Anders als vor elf Jahren
standen diesmal aber ver-
schiedene Lehrerverbände
hinter der Initiative. Ange-
führt vom Zürcher Lehrerin-
nen- und Lehrerverband (ZLV)
machten sie sich für einen
Systemwechsel stark. Mit

dem heutigen System seien
die Schüler überfordert und
die Lernziele würden nicht er-
reicht. Nun müsse die Politik
die Verantwortung überneh-
men, sagte ZLV-Präsidentin Li-
lo Lätzsch. Konkret fordert
der Lehrerverband «unbe-
dingt mehr Halbklassenun-
terricht und den Austausch
mit der Westschweiz». Zudem
müssten die Lernziele nach
unten angepasst werden.
Heute beginnen die Zürcher
Volksschüler mit der ersten
Fremdsprache – Englisch – in
der zweiten Klasse. Franzö-
sisch kommt als zweite
Fremdsprache ab der fünften

Klasse dazu. Die Initianten
verlangten, dass die zweite
Fremdsprache in der Zürcher
Volksschule erst in der Ober-
stufe eingeführt wird – dafür
mit mehr Lektionen.

Sie waren der Ansicht,
dass die Kinder so nach neun
Jahren Schulzeit trotzdem auf
dem gleichen Wissensstand
seien wie mit dem heutigen
System. Regierungsrat und
Kantonsrat lehnten die Initia-
tive ab. Das Zürcher Bildungs-
system würde nach unten ni-
velliert. Sie befürchteten, dass
das «beliebte» Frühenglisch
und nicht Französisch geop-
fert würde. | sda

Zürich | Für Zürcher Primarschulen

Es bleibt bei 
zwei Fremdsprachen

Wie gehabt. Zürcher lernen weiterhin in der Primarschule 
Englisch und Französisch. FOtO KEyStONE

KURZMELDUNGEN

Hauchdünn
abgelehnt
ALTDORF | Uri muss sich nicht
mit einer Standesinitiative für
die schweizweite Abschaffung
der obligatorischen Weiterbil-
dungskurse für Neulenker ein-
setzen. Das Stimmvolk hat die
Initiative der Jungen SVP mit
einem Nein-Anteil von 50,7 Pro-
zent knapp abgelehnt. | sda

Solothurner Ja
zu Lehrplan 21
SOLOTHURN | Im Kanton Solo-
thurn kann der Lehrplan 21 wie
geplant eingeführt werden. Die
Stimmberechtigten haben ei-
ne Volksinitiative verworfen,
die den umstrittenen Lehrplan
verhindern wollte. Fünf weitere
Kantone hatten ähnliche Be-
gehren abgelehnt. | sda

Höhere Steuern
unerwünscht
LUZERN | Im Kanton Luzern
müssen Regierung und Parla-
ment die Staatsausgaben kür-
zen, um den Haushalt ins Lot zu
bringen. Die Stimmberechtig-
ten haben sich gegen Mehrein-
nahmen durch eine Steuerer-
höhung im Umfang von 64 Mil-
lionen Franken ausgesprochen.
Die Erhöhung des allgemeinen
Steuerfusses von 1,6 auf 1,7 Ein-
heiten wurde mit 54,3 Prozent
abgelehnt. | sda

KESB bleibt
wie gehabt
SCHWYZ | Im Kanton Schwyz
geht das Vormundschaftswe-
sen nicht wieder zurück in die
Obhut der Gemeinde. Das
Stimmvolk hat die KESB-Initia-
tive der SVP knapp abgelehnt.
Der Nein-Stimmen-Anteil be-
trug 51 Prozent. 24511 Perso-
nen waren gegen die Initiative
«Keine Bevormundung der
Bürger und Gemeinden». | sda

Keine Quote
für Wohnraum
ZÜRICH | Der Kanton Zug soll
sich nicht stärker in den Woh-
nungsmarkt einmischen: Die
Zuger Stimmberechtigten wol-
len keine Quote für günstigen
Wohnraum. Sie haben am
Sonntag die Wohnraum-Initia-
tive deutlich abgelehnt.
Die Initiative forderte, dass bis
in 20 Jahren jede fünfte Woh-
nung hätte preisgünstig ver-
mietet werden sollen. | sda

Nur bis
Schuleintritt
SARNEN | In Obwalden werden
die Gemeinden nicht zu Be-
treuungsangeboten für Kinder
während der Schulzeit ver-
pflichtet. Das Stimmvolk hat
eine Gesetzesänderung verwor-
fen. Die SVP hatte das Referen-
dum dagegen ergriffen. | sda

SP-Initiative 
ging bachab
SCHAFFHAUSEN | Schaffhau-
sens Stimmberechtigte haben
die SP-Initiative «Keine Steuer-
geschenke für Grossaktionäre»
bachab geschickt. Damit müs-
sen Personen, die mindestens
10 Prozent des Kapitals einer
Firma besitzen, ihre Erträge
weiterhin nur zum halben Satz
versteuern. | sda

Bern | An Schweizer Gymnasien

Wird Informatik bald
einmal Pflichtfach?
Die Schweiz hinkt bei der
Digitalisierung im gym-
nasialen Unterricht ande-
ren Ländern hinterher. 

Es sei deshalb höchste Zeit, dass
ein eigenes Fach Informatik ge-
schaffen werde, glaubt der Prä-
sident der Gymnasialrektoren,
Marc König.

«Wir müssen aufpassen,
dass die Schweiz nicht abge-
hängt wird», sagte König gegen-
über der «Luzerner Zeitung»
und dem «St. Galler Tagblatt»
vom Samstag. 

Mit vier Stunden
pro Woche?
Momentan würden die Schüler
nur integriert unterrichtet: Ex-
cel in der Mathestunde oder

Word im Deutschunterricht.
Andere Länder seien da schon
weiter. Dort werde Informatik
schon seit Längerem intensiv
unterrichtet.

Auch die Schweizer Kan-
tonsschülerinnen und -schüler
müssten sich mit neuen Tech-
nologien und den verschiede-
nen Anwendungen befassen
oder programmieren lernen,
sagte König. Sie sollten lernen,
wie sie mit den neuen Medien
umgehen müssten, welche Ge-
fahren es gebe. Eine Vernehm-
lassung zur Frage, ob Informa-
tik ein Pflichtfach werden soll,
wird noch dieses Jahr stattfin-
den. «Wir gehen im Moment da-
von aus, dass dieses mit vier
Stunden pro Woche dotiert sein
wird.» | sda

Bern | Wer wird GLP-Präsident?

Auswahl ist klein
Nach der Ankündigung
des Rücktritts von GLP-
Präsident Martin Bäumle
hat der Vorstand der
Grünliberalen Schweiz
das weitere Vorgehen
 beschlossen. 

Ziel sei, dass Vorstand und Ge-
schäftsleitung vor den Som -
merferien einen Wahlvorschlag
präsentieren können. Das teilte
die Partei am Samstag mit. Na-

tionalrat Beat Flach sei mit der
Leitung dieses Prozesses be-
traut worden. Infrage kommen
nicht zahlreiche Kandidatin-
nen und Kandidaten. Nationale
Ausstrahlung hat die Berner Na-
tionalrätin Kathrin Bertschy,
die in letzter Zeit bei verschie-
denen Themen im Vordergrund
stand, so etwa bei der Reform
der Altersvorsorge. Auch Frak-
tionschefin Tiana Moser ist na-
tional bekannt. | sda
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Wer in Zürich-Kloten seine Reise antritt, muss
zuerst einige Schritte hinter sich bringen. Von
den Check-in-Schaltern bis zu den Flugzeugen
an den Gates kann es ein langer Weg sein. Be-
sonders beschwerlich ist dieser für Menschen
mit Gehbehinderung. Sie können deshalb am
Flughafen gratis einen Rollstuhldienst in An-
spruch nehmen. Eine Betreuungsperson be-
gleitet die Person bis zum Flugzeug, und bei
der Ankunft bis zum Ausgang des Flughafens.
Beim Kauf des Tickets und spätestens 48
Stunden vor Abflug ist es möglich, diesen Ser-
vice zu buchen. Und das tun immer mehr Pas-
sagiere.
Man verzeichne in den letzten Jahren einen

deutlichen Anstieg, sagt Flughafen-Zürich-
Sprecher Philipp Bircher. Konkret: 2010 wa-
ren es 120 000 Menschen, die Hilfe in An-
spruch nahmen. 2017 zählte der Flughafen
hingegen fast doppelt so viele Passagiere mit
eingeschränkter Mobilität – kurz PRM genannt
(persons with reduced mobility). Dies ist ein
deutlich grösserer Anstieg im Vergleich zum
totalen Passagierwachstum. Zum PRM-Dienst
gehört auch die Betreuung von Menschen mit
eingeschränktem Seh- und Hörvermögen,
oder mit einer geistigen Behinderung.

180 Rollstühle im Einsatz
Mit ein Grund für den Anstieg: Seit 2008 sind
die Flughäfen in Europa dazu verpflichtet,
PRM-Passagiere bei ihrer Ab- und Anreise vor
Ort zu unterstützen. Seit 2009 gilt dies auch
für Schweizer Flughäfen. Vor Inkrafttreten
der entsprechenden EU-Verordnung waren
die Abfertigungsfirmen der jeweiligen Airlines
dafür zuständig. Heute kann die Regelung als
Erfolg bezeichnet werden. Die Dienstleistung
ist bekannter, da stärker auf die Möglichkeit
hingewiesen wird.
Die Hilfe für PRM-Passagiere wird in Zürich

im Auftrag des Flughafens von der Careport
AG erbracht, einer Tochter der Abfertigungs-
firma Swissport. Rund 200 Angestellte und
180 Rollstühle sind für sie im Einsatz. Die Roll-
stuhl-Flotte wurde seit 2010 um 50 Stück er-
weitert.
Die zunehmende Zahl von PRM-Passagieren

sei nicht nur in Zürich, sondern europaweit

zu beobachten. Da Menschen zunehmend im
hohen Alter noch reisen, sagt Flughafen-Spre-
cher Philipp Bircher. «In der Schweiz haben
wir zudem sehr viele internationale Sportan-
lässe, wie zum Beispiel Rollstuhltennismeis-
terschaften, was zu relativ vielen PRM-Dienst-
leistungen führt.»
Derzeit gibt es am Flughafen Zürich pro

Check-in-Bereich und pro Ankunftsbereich ei-
ne Wartezone für Passagiere, die Hilfe benöti-
gen. Momentan seien keine Ausbau-Massnah-
men geplant, sagt Flughafen-Sprecher Philipp
Bircher. «Mit Blick auf die Entwicklung der
Passagierzahlen beurteilen wir die Situation
aber laufend neu.» Finanziert werden die Mo-
bilitäts-Dienstleistungen solidarisch über die
Passagiergebühren, die im Ticketpreis indi-
rekt enthalten sind. Pro abfliegenden Passa-

gier wird in Zürich ein Franken erhoben. Ge-
mäss Geschäftsbericht der Flughafen Zürich
AG kamen im Jahr 2016 rund 13 Millionen
Franken zusammen.

Finanzielle Folgen
Am französisch-schweizerischen Euro-Airport
in Basel-Mulhouse, wo die Firma CGS den Be-
gleitservice übernimmt, ist die Anzahl PRM-
Passagiere ebenfalls stark steigend. Dies erfor-
dere teilweise neue Treffpunkte, sagt Euro-
Airport-Sprecherin Vivienne Gaskell, damit
der Service effizienter werde. In Basel hat der
Boom auch finanzielle Folgen. Die entspre-
chende PRM-Gebühr, die jeder Reisende be-
zahlt, wird ab 2018 erhöht – von 80 auf 85
Rappen für Passagiere, die ab Basel fliegen,
und von 65 auf 69 Euro-Cent ab Mulhouse.

Flughäfen müssen
Rollstuhlservice ausbauen
Zahl der Passagiere, die Hilfe bis zum Gate benötigen, steigt massiv an – mit finanziellen Folgen
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VON BENJAMIN WEINMANN

Weil mehr ältere Men-
schen reisen, wird der
Rollstuhldienst der Flug-
häfen mehr genutzt. 
SHUTTERSTOCK

So viele Passagiere
mit eingeschränkter
Mobilität erhielten
2017 Hilfe am Flug-
hafen Zürich. Dies
entspricht 0,78 Pro-
zent der totalen Pas-
sagieranzahl, die zu-
letzt 29,4 Millionen
betrug.

230 000

Der Abschluss der Basler Messegruppe
MCH Group für das vergangene Jahr
wäre ohnehin schlecht ausgefallen.
Das operative Ergebnis hätte sich ge-
genüber Vorjahr halbiert, der Gewinn
sich auf einen Drittel reduziert. Da die
Perspektiven vorerst düster bleiben,
hat sich das Unternehmen für einen
harten Schnitt entschieden.
An einer kurzfristig einberufenen

Informationsveranstaltung teilten Ver-
waltungsratspräsident Ueli Vischer
und sein Konzernchef René Kamm
mit: Ein Abschreiber über 102 Millio-
nen Franken auf das neue Basler
Messezentrum bringt die MCH Group
tief in die roten Zahlen. Prognostiziert
ist nun ein Konzernverlust von 110 Mil-
lionen Franken, die genauen Zahlen
werden im März vorgelegt.
Die glänzenden Messehallen von

Herzog & de Meuron, die bisher noch
mit 400 Millionen Franken in den Bü-
chern standen, werden im Wert gleich
um einen Viertel nach unten korrigiert.
Dies widerspiegle die Aussicht, dass die
Baselworld, für die das Zentrum ei-
gentlich gebaut worden ist, massiv we-
niger Erträge erwirtschaften werde, als
für die Immobilienberechnung bisher

angenommen wurde. Kamen schon an
die letztjährige Uhren- und Schmuck-
messe 200 Aussteller weniger, wird
sich der Rückgang trotz kürzerer Mes-
sezeit und reduzierter Standmiete wei-
ter fortsetzen. Erstmals beanspruchte
dieses Jahr die Swissbau mehr Fläche
als die Baselworld.
Mit Investitionen in dreistelliger Mil-

lionenhöhe, die zulasten des Eigenka-
pitals abgeschrieben werden, hat die
MCH Group die Flucht nach vorne er-
griffen. Mit dem Sonderabschreiber
wirft sie gleichzeitig einen Teil ihres
schweren Immobilienballastes ab, der
sie zum ortsgebundenen Veranstalter
macht. Für Basel-Stadt, Baselland und
Zürich, die als Aktionäre der öffentli-
chen Hand zusammen 49 Prozent der
Aktien halten, ist die Entwicklung glei-
chermassen beruhigend wie beunruhi-
gen: Positiv können sie vermerken,
dass die MCH Group nicht tatenlos zu-
schaut, wie ihr traditionelles Ge-
schäftsmodell zerbröselt. Bedenklich
muss für sie allerdings sein, dass sie
als Standorte lässlich werden.

Rückzug aus Lausanne
Was passiert, wenn die MCH Group
nicht über Immobilienbesitz verpflich-
tet ist, sich für einen Messestandort

einzusetzen, zeigt sich an Lausanne.
Dort war die MCH Group als Mieterin
für den ganzen Beaulieu-Komplex
angetreten. Bereits vor drei Jahren hat
sie den Betrieb des Kongresszentrums
und des Theaters abgegeben. Nun will
das Unternehmen sich auch aus der
Verantwortung für das defizitäre
Messegeschäft lösen und in Lausanne
lediglich als Veranstalterin profitabler
Messen auftreten.
Im Rahmen der Bereinigung hat die

MCH Group bis zu 17 Millionen Fran-
ken bereitgestellt, um sich aus dem bis
2021 laufenden Vertrag zu befreien.
Messe-Sprecher Christian Jeker sagt:
«Lausanne kostet uns Geld, ob wir
nun den Vertrag bis zum Schluss erfül-
len oder ob wir aussteigen.» Für die
Stadt Lausanne geht es um viel, Ent-
scheide seien gemäss Jeker noch keine
gefällt.
Die Kantone haben als Grossaktio-

näre bisher betont gelassen auf die
wirtschaftlichen Schwierigkeiten der
MCH Group reagiert. Eine Überprü-
fung ihrer Beteiligungen, wie in parla-
mentarischen Anfragen gefordert, leh-
nen sie ab. Nervöser reagieren die pri-
vaten Aktionäre. Mit der Ankündigung
des hohen Abschreibers schmierte der
Aktienkurs um 4,6 Prozent ab.

Die MCH Group wirft in Basel
und Lausanne Ballast ab
Ein Abschreiber über 100 Millionen Franken bringt den Konzern in die roten Zahlen



●●

                                                                                                                                                          

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

VON CHRISTIAN MENSCH

Nach den ersten drei Verhand-
lungsrunden über den Stellenab-
bau bei der Nachrichtenagentur
SDA liegen die Positionen von
Verwaltungsratsdelegation und
Personalvertretung auseinander.
Die Parteien haben die Schlich-
tungsstelle des Staatssekretariats
für Wirtschaft (Seco) angerufen.
Der Entscheid erfolgte im Einver-
ständnis mit der Personalvertre-
tung, der Redaktionskommission,
wie die Verwaltungsratsdelega-
tion mitteilt. In den bisherigen
Verhandlungen bot die Delega-
tion den von den Kündigungen
oder Änderungskündigungen Be-
troffenen an, den bisherigen
Lohn einen Monat über die Kün-
digungsfrist hinaus zu bezahlen.
Eine Einigung gab es bei der

Einrichtung eines Fonds für
Härtefälle. Ebenfalls einig sind
sich die Verhandlungspartner
darüber, dass die SDA dem Ser-
vice public verpflichtet ist. Dabei
wünschen sich die beiden Partei-
en, dass der Bund die Kosten für
die Mehrsprachigkeit übernimmt.
Uneinigkeit herrscht aber beim
Umfang des Stellenabbaus und
beim Sozialplan. Während der
Verwaltungsrat bei beidem am
bestehenden Umfang festhält,
verlangt die Redaktion eine Re-
duktion des Abbaus. Zudem soll
der Sozialplan für über 60-jährige
Mitarbeiter, die vor der Entlas-
sung stehen, deutlich verbessert
werden.
Eine weitere Verhandlungs-

runde ist am Montag vereinbart.
Dabei soll das Thema der über
60-Jährigen noch einmal disku-
tiert werden. Trotz der Einigung
in gewissen Bereichen bestehen
in diesem Punkt weiterhin Diffe-
renzen, die eine rasche Einigung
verunmöglichen. Indem nun das
Seco eingeschaltet wurde, darf
die Belegschaft der SDA den aus-
gesetzten Streik nicht mehr wie-
deraufnehmen. Während der
Dauer des Einigungsverfahrens
besteht die Pflicht zum Arbeits-
frieden. (SDA)

MEDIEN

Bund muss im
Konflikt um die
SDA schlichten

INSERAT
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Durchbruch
für die Steuerreform
Nationalräte akzeptieren Kompromissvorschlag

Der Kompromiss zur Reform
der Firmenbesteuerung ist
vorgespurt. Die Wirtschafts-
kommission des Nationalrats hat
überraschend klar den Vorschlag
des Ständerats akzeptiert.

HANSUELI SCHÖCHLI, BERN

Der Montag hat den Durchbruch in der
Kontroverse um die Reform der Unter-
nehmensbesteuerung gebracht. Der
Kompromissvorschlag des Ständerats
fand in der nationalrätlichen Wirt-
schaftskommission (WAK) überra-
schend deutliche Unterstützung. Die
verbliebene Kontroverse drehte sich um
den Vorschlag eines Steuerabzugs auf
überschüssigem Eigenkapital und um
die Frage derDividendenbesteuerung in
den Kantonen. Gemäss dem erzielten
Kompromiss dürfen jene Kantone einen
Eigenkapitalzinsabzug einführen, wel-
che die Dividenden auf grossen Beteili-
gungen (ab 10 Prozent Firmenanteil) zu
mindestens 60 Prozent regulär besteu-
ern; der Durchschnitt der Kantone liegt
derzeit bei etwa 50 Prozent.

Gegner nur von links

Die WAK des Nationalrats sprach sich
am Montag mit 16 zu 6 Stimmen bei
3 Enthaltungen für diesen Vorschlag
aus. Gegenstimmen kamen nur aus dem
linken Lager. Die Verknüpfung zwi-
schen Eigenkapitalzinsabzug und Divi-
dendenbesteuerung ist gesetzestech-
nisch alles andere als elegant, wie selbst
die Befürworter einräumen. Die Ver-
knüpfung ist ein politischer Kniff, der
die Anhänger des Eigenkapitalzins-
abzugs bedienen und die Befürworter
einer Gegenfinanzierung besänftigen
soll. Das klareResultat in derWAK lässt
mutmassen, dass dieser Kompromiss im
Nationalrat sehr gute Chancen hat – zu-
mal es keinen Gegenantrag von rechts
mehr gibt, sondern nur noch einen sol-
chen von links.

Auch bei der zweiten verbliebenen
Differenz – dem Kantonsanteil an der
direkten Bundessteuer – ist die WAK
mit klarer Mehrheit (19 zu 5 Stimmen)
auf die Version des Ständerats einge-
schwenkt. Demnach soll der Kantons-
anteil von 17 Prozent auf 21,2 Prozent
steigen statt «nur» auf 20,5 Prozent.

Auf die anderen Elemente des
Reformpakets hatten sich die beiden
Parlamentskammern bereits zuvor ge-
einigt. Zu diesen Elementen gehört
nebst der vomAusland geforderten Ab-
schaffung verpönter Steuerprivilegien
für rund 24 000 Gesellschaften auch die
Einführung von Ersatzmassnahmen wie
dem Steuerprivileg für Erträge aus geis-
tigem Eigentum (Patentbox) und der

Möglichkeit für die Kantone, bis zu 150
Prozent des inländischen Forschungs-
aufwands der Unternehmen als steuer-
lich abzugsfähigen Aufwand anrechnen
zu lassen.

Damit könnte der Nationalrat am
Dienstag dieGesamtvorlage unterDach
bringen, worauf nur noch die Schluss-
abstimmungen Ende der Woche abzu-
warten sind. Dann dürfte der von der SP
schon vor längerer Zeit angekündigte
Referendumskampf losgehen.

Skeptischer Gewerbeverband

Die Kantone werden weitgehend ge-
schlossen hinter der Vorlage stehen,
denn sie habenmit der Dividendenklau-
sel die gewünschte Gegenfinanzierung
für den Eigenkapitalzinsabzug erhalten.
Noch offen ist die Haltung des Ge-
werbeverbands im Abstimmungskampf.
Der Verband hatte sich bisher gegen
eine nationale Untergrenze für die kan-
tonale Dividendenbesteuerung ver-
wahrt. Die Skepsis gegenüber dem
Kompromiss sei weiterhin vorhanden,
sagt Verbandsdirektor und Nationalrat
Hans-Ulrich Bigler (fdp., Zürich). Der
Vorschlag gehe in Richtung materielle
Steuerharmonisierung, und die Ver-
knüpfung zwischen Eigenkapitalzins-
abzug und Dividendenbesteuerung sei
inhaltlich nicht nachvollziehbar.

Beobachter erachten es dennoch als
unwahrscheinlich, dass der Gewerbe-
verband mit der Linken eine unheilige
Allianz gegen die Reformvorlage ein-
geht. Laut Bigler sollte man nicht unbe-
dingt damit rechnen, dass sich der Ge-
werbeverband an vorderster Front für
die Vorlage starkmachen werde. Der
Verband fasse seine Parole für die er-
wartete Referendumsabstimmung aber
vermutlich erst im Herbst.

Der Einbezug des Eigenkapitalzins-
abzugs erhöht den Erklärungsbedarf der
Befürworter gegenüber den Stimmbür-
gern (vgl. NZZ 13. 6. 15). Da die Berech-
nung des Abzugs in den meisten Fällen
auf der Rendite zehnjähriger Bundes-
obligationen beruht (die derzeit negativ
ist), würde der Abzug derzeit den Fiskus
kaum etwas kosten, den Firmen aber
auch kaum etwas bringen. Die Aus-
nahme sind konzerninterne Finanzierun-
gen von ausländischen Tochterfirmen
durch Schweizer Gesellschaften; in sol-
chen Fällen können marktnahe (sprich:
höhere) Sätze angerechnet werden. Die-
se Regel visiert jene mobilen Finanzie-
rungstätigkeiten internationaler Konzer-
ne an, die bisher stark privilegiert waren
und zum Teil Steuerbelastungen von nur
2 bis 3 Prozent des Gewinns erreichten.
Mit dem Ersatzinstrument des Eigen-
kapitalzinsabzugs würde für solche Tä-
tigkeiten die Steuerbelastung oft nur
wenig steigen – laut Beobachtern in
manchen Fällen auf etwa 5 Prozent.

IN KÜRZE

SP will forcierte Integration
von Flüchtlingen
(sda) Die SP fordert in der Asylpolitik
einen Paradigmenwechsel bei der Inte-
gration. Massnahmen wie Sprachunter-
richt müssten am ersten Tag beginnen.
Dabei müssten auch die Hürden abge-
baut werden, die Asylsuchende vom
Arbeitsmarkt fernhalten. Die SP hat am
Montag in Bern nach der klaren An-
nahme der Asylgesetzrevision durch das
Volk ihre asylpolitischen Grundsätze
dargelegt. Die Partei forderte eine dritte
Asylkonferenzmit allenBeteiligten zum
Thema Integration.

Forderungen 25 Jahre
nach dem Frauenstreik
(sda) Gleicher Lohn für gleicheArbeit:
Ein Vierteljahrhundert nach dem Frau-
enstreik und 20 Jahre nach dem Gleich-

stellungsgesetz fordert der Gewerk-
schaftsbund (SGB) Lohnkontrollen, da-
mit Schweizer Frauen endlich anständig
bezahlt würden. Bei Verstössen brauche
es Sanktionen wie hohe Bussen oder ein
Klagerecht. Das heutige Gesetz genügt
aus Sicht des SGB nicht, um Lohn-
gleichheit zu erreichen. Lohnklagen ver-
langten einen langen Atem und stellten
ein Risiko für Karriere und Finanzen
der Betroffenen dar.

ACS-Generaldirektor
per sofort suspendiert
(sda) Eklat beim Automobilclub der
Schweiz (ACS): Direktor Stefan Holen-
stein ist bis zur Delegiertenversamm-
lung am 23. Juni freigestellt. Eine Ent-
lassung danach bleibe vorbehalten, teil-
te der ACS am Montag mit. Holenstein
wird beschuldigt, die Treue- und Infor-
mationspflichten verletzt zu haben. Er
weist die Vorwürfe «aufs Schärfste» zu-
rück und hat rechtliche Schritte ange-
kündigt. Hintergrund des Streits ist ein
Machtkampf an der ACS-Spitze.

Der intelligente
Briefkasten
P. S. Zu den technischen Innovatio-
nen, deren Entwicklung die Postcom ge-
nau verfolgen will, gehört der intelli-
gente Briefkasten, mit dem die schwei-
zerische Post experimentiert. Darunter
ist eine Auf- bzw. Ausrüstung von Brief-
und Milchkästen zu abschliessbaren
Boxen zu verstehen, in denen sichWert-
gegenstände oder auch angelieferte
Pakete deponieren lassen. Über eine
App lassen sich diese Boxen individuali-
siert öffnen. Gemäss Postsprecher Oli-
ver Flüeler hat ein erster Feldversuch
bei Postangestellten mit dem neuen An-
gebot stattgefunden, und für die Periode
von Juli bis September ist ein Markttest
bei 200 bis 300 Postkunden vorgesehen.
Dann will die Post die Ergebnisse analy-
sieren und entscheiden, in welcher Form
das Projekt weiterverfolgt und gegebe-
nenfalls vermarktet werden soll.

Das «aufgefütterte»
Couvert
P. S. Private Anbieter spielen im
schweizerischen Briefmarkt derzeit
(noch) eine marginale Rolle, wie die
Postcom feststellt. Der einzige substan-
zielle Transporteur von adressierten
Briefen neben der Post ist das St. Galler
Unternehmen Quickmail. Eine Barrie-
re, die es erschwert, in diesem Geschäft
Fuss zu fassen, ist das Monopol der Post
für Briefe bis zu einem Gewicht von 50
Gramm, das mit der Finanzierung der
ungedeckten Kosten der Grundversor-
gung durch den Mischkonzern begrün-
det wird.

Quickmail, dessen Angebot sich an
Geschäftskunden richtet, propagiert für
Briefe von zwischen 35 und 50 Gramm
«Auffütterungen», zum Beispiel durch
schwereres Papier. Die Mehrkosten
werden laut Quickmail durch ein gerin-
geres Porto mehr als kompensiert.

Postleistungen nicht landesweit
über einen Leisten schlagen
Wächter sehen Versorgung in gewissen Randregionen gefährdet

Die Postcom zieht eine positive
Bilanz im Jahresbericht 2015.
Trotzdem regt sie eine Gesamt-
planung für das Poststellennetz
sowie regionale Kriterien bei der
Erreichbarkeit an.

P. S. Bern «Die postalische Versorgung
in der Schweiz steht im internationalen
Vergleich auf sehr hohem Niveau. Die
Schweizerische Post hat auch im Be-
richtsjahr 2015 sämtliche Vorgaben des
Gesetzgebers übertroffen.» Das ist die
Quintessenz des neusten Jahresberichts
der Postcom, die 2012 den Postregulator
abgelöst hat. Konstanz prägt das Bild,
das die achtköpfige Behörde unter dem
ehemaligen Zürcher CVP-Regierungs-
rat Hans Hollenstein zeichnet.

Die Zahlen zeigen ein Schrumpfen
des Umsatzes (3,94 Milliarden Franken
gegenüber 3,98 Milliarden im Jahr 2014)
und eineAbnahme der zugestellten Sen-
dungen (3,836 Milliarden gegenüber
3,849 Milliarden). Verantwortlich dafür
ist der Rückgang bei den Briefen, der
von der Zunahme an Paketen abge-
federt, aber nicht wettgemacht wurde.
Unverändert ist auch die Wettbewerbs-
situation. Bei den Paketen bis 30 Kilo-
grammhat die schweizerische Post einen
Marktanteil von 80 Prozent, und im ge-
öffneten Teil des Briefmarkts befördert
sie sogar 99 Prozent der Sendungen.

Fast immer pünktlich

Zufrieden ist die Postcom mit der Qua-
lität der Leistungen. Über 97 Prozent
der Briefe und Pakete kamen 2015
pünktlich an, und bei den A-Post-Brie-
fen ist die schweizerische Postmit einem
Wert von 97,8 Prozent gemäss Hans
Hollenstein gar Europameister. Trotz
dieser Bilanz, welche die Debatte über
die Service-public-Initiative teilweise
relativiert, hat die Postcom einige Anre-
gungen im Hinblick auf die bis zum
Herbst anstehende Überprüfung der
Postgesetzgebung durch den Bundesrat
formuliert.

94 Prozent der Bewohner der
Schweiz erreichen heute innert maximal
20 Minuten mit öffentlichen Verkehrs-
mitteln eine Poststelle oder -agentur.
Dieser Anteil ist höher denn je. Dies ist
laut Postcom aber vor allem auf das stär-
kere Bevölkerungswachstum in Bal-
lungsgebieten und den Ausbau des
öffentlichen Verkehrs zurückzuführen.

Deshalb regt die Behörde im Bericht
an, die rechtliche Vorgabe, wonach die
Erschliessungsqualität mindestens für
90 Prozent der Einwohner diese Quali-
tät haben muss, regional auszudifferen-
zieren. Für städtische und ländliche
Räume sollen Rahmen gesetzt werden,
die an die spezifischen Bedürfnisse an-
gepasst sind.

Was, wenn Uber Briefe bringt?

Sonst, so die Einschätzung, droht die
Statistik Verschlechterungen auf dem
Land zu verschleiern. Den Mahnfinger
erhebt die Postcom in Bezug auf die

Überführung von Poststellen in -agentu-
ren. Für die Aufsichtsbehörde ist das
Vorgehen der Post zu pragmatisch; sie
plädiert hier für eine Strategie, die auf
regionaler Basis Zusammenhänge und
Abhängigkeiten der verschiedenen An-
gebote deutlichmacht. Die Postcomver-
langt ferner, dass die Politik von priva-
ten Anbietern monierte Wettbewerbs-
verzerrungen überprüft – sowohl beim
gebündelten Versand von Briefen, die
unter das Monopol fallen, als auch bei
den anderen und bei der Benützung von
Postfächern.

Schliesslich regt die Behörde an, ein
Auge auf «nicht regulierte Anbieter»
auf der letzten Meile zu haben. Insbe-
sondere sei zu überlegen, wie regulato-
risch verfahren werden soll, wenn Digi-
talisierung und Share-Economy auf das
Postgeschäft übergriffen, sagt HansHol-
lenstein. Zum Beispiel, wenn Uber-
Chauffeure oder der Hauslieferservice
von Lebensmittelhändlern begännen,
auch Briefe und Pakete zu verteilen.

240 000 Ultraschalltests zu viel
Laut Santésuisse 30 Millionen Franken an Zusatzkosten bei Schwangeren

Die Zahl der Ultraschall-
untersuchungen ist in fünf
Jahren um zehn Prozent
gestiegen, am stärksten bei
Schwangeren. Der
Krankenkassenverband
spricht von Fehlanreizen.

HELMUT STALDER

Die jüngste Datenerhebung von Santé-
suisse zeigt ein deutliches Bild: Ultra-
schalluntersuchungen, vor allem bei
Schwangeren, nehmenmarkant zu. Statt
den zwei durch die Krankenkassen be-
zahlten Untersuchungen während der
Schwangerschaft stellten die Ärzte in-
zwischen rund sechs Ultraschallbilder
her, sagte Santésuisse-Vertrauensarzt
Urs Vogt am Montag im Schweizer
Radio SRF. Das heisst, dass bei fast
jeder Konsultation im Verlauf der
Schwangerschaft ein Bild gemacht wird.

Eine Mogelpackung

Diese Untersuchungen geben dem Arzt
und der Schwangeren zwar mehr Sicher-
heit. Meist begründeten die Ärzte die
Ultraschalluntersuchungen aber mit
«Komplikationen», so dass sie medizi-
nisch notwendig erscheinen und damit
kassenpflichtig werden. «Eigentlich kann
man von einem Missbrauch sprechen»,

sagte Vogt. Laut dem Krankenkassen-
verband Santésuisse hiesse das nämlich,
dass rund 70 Prozent aller Schwanger-
schaften in der Schweiz Risikoschwan-
gerschaften wären, was sicher nicht der
Fall sei. Jedenfalls entspreche diese Pra-
xis nicht demGesetz. Bei gut 60 000 Ge-
burten pro Jahr bezahlen die Kranken-
kassen so rund 240 000 Ultraschalltests
pro Jahr zu viel, wie Sandra Kobelt von
Santésuisse sagt. Dies ergebe Zusatz-
kosten von 30 Millionen Franken.

Die Ultraschalltests nehmen laut San-
tésuisse generell zu, nicht nur in der
Gynäkologie, sondern auch in derUrolo-
gie, der Gastroenterologie und in ande-
renGebieten der innerenMedizin. Insge-
samt erhöhte sich die Zahl in den letzten
fünf Jahren um zehn Prozent. «Es ist eine
deutliche Verschiebung von manuellen
Untersuchungen hin zuUltraschallunter-
suchungen festzustellen», sagt Kobelt.
Dagegen sei an sich nichts einzuwenden,
dennUltraschall sei ein gutes und gefahr-
loses bildgebendes Verfahren und ent-
spreche auch in der Grundversorgung
dem Stand der Technik.

Die Frage sei jedoch, wer die Unter-
suchung vornehme und in wessen Auf-
trag. Oft hätten die Ärzte Ultraschall-
geräte in ihrer Praxis, ordneten die
Untersuchung an und führten sie auch
selbst durch, so Kobelt. Weil der Arzt so
an der Untersuchung mitverdiene, sei
dies ein Fehlanreiz, der zu einerMengen-
ausweitung führe. Der Krankenkassen-

verband findet, grundsätzlich sollten
bildgebende Verfahren wie Röntgen,
Magnetresonanz- und Computertomo-
grafie durch Radiologen gemacht wer-
den. Deshalb will der Verband das Gate-
keeper-Modell auch im ambulanten Be-
reich. Dabei entscheidet der Arzt, ob
eine Untersuchung nötig ist, und über-
weist den Patienten an den Spezialisten,
der sie durchführt. So gebe es eineHürde,
und der Arzt verdiene selbst nicht daran.

Anpassungen angezeigt

Beim Ultraschall könne man Ausnah-
men machen, dazu müsse aber die Qua-
lität bei den Ärzten stimmen. Heute
müssen sie lediglich den Fähigkeitsaus-
weis «Schwangerschaftsultraschall» be-
sitzen. Zusätzlich würden sie aber auch
Wissen für die Interpretation der Bilder
und eine genügende Anzahl Fälle pro
Jahr für die Routine brauchen. «Bei den
Grundversorgern gibt es heute viele, die
diese Voraussetzungen nicht erfüllen»,
sagt Kobelt. Um die Qualität zu sichern
und auch damit Ärzte nicht zu einer Ge-
setzesumgehung animiert würden, brau-
che es jedenfalls eine Anpassung der
entsprechenden Leistungsverordnung.
Mit dem Vorschlag von Gynäkologen,
drei statt zwei Untersuchungen kassen-
pflichtig zu machen, wäre Santésuisse
einverstanden. Wenn sich alle Ärzte
daran hielten, spare dies 15 Millionen
Franken.

16 wirtschaft Schweiz am Wochenende
17. Februar 2018

Wer in Zürich-Kloten seine Reise antritt, muss
zuerst einige Schritte hinter sich bringen. Von
den Check-in-Schaltern bis zu den Flugzeugen
an den Gates kann es ein langer Weg sein. Be-
sonders beschwerlich ist dieser für Menschen
mit Gehbehinderung. Sie können deshalb am
Flughafen gratis einen Rollstuhldienst in An-
spruch nehmen. Eine Betreuungsperson be-
gleitet die Person bis zum Flugzeug, und bei
der Ankunft bis zum Ausgang des Flughafens.
Beim Kauf des Tickets und spätestens 48
Stunden vor Abflug ist es möglich, diesen Ser-
vice zu buchen. Und das tun immer mehr Pas-
sagiere.
Man verzeichne in den letzten Jahren einen

deutlichen Anstieg, sagt Flughafen-Zürich-
Sprecher Philipp Bircher. Konkret: 2010 wa-
ren es 120 000 Menschen, die Hilfe in An-
spruch nahmen. 2017 zählte der Flughafen
hingegen fast doppelt so viele Passagiere mit
eingeschränkter Mobilität – kurz PRM genannt
(persons with reduced mobility). Dies ist ein
deutlich grösserer Anstieg im Vergleich zum
totalen Passagierwachstum. Zum PRM-Dienst
gehört auch die Betreuung von Menschen mit
eingeschränktem Seh- und Hörvermögen,
oder mit einer geistigen Behinderung.

180 Rollstühle im Einsatz
Mit ein Grund für den Anstieg: Seit 2008 sind
die Flughäfen in Europa dazu verpflichtet,
PRM-Passagiere bei ihrer Ab- und Anreise vor
Ort zu unterstützen. Seit 2009 gilt dies auch
für Schweizer Flughäfen. Vor Inkrafttreten
der entsprechenden EU-Verordnung waren
die Abfertigungsfirmen der jeweiligen Airlines
dafür zuständig. Heute kann die Regelung als
Erfolg bezeichnet werden. Die Dienstleistung
ist bekannter, da stärker auf die Möglichkeit
hingewiesen wird.
Die Hilfe für PRM-Passagiere wird in Zürich

im Auftrag des Flughafens von der Careport
AG erbracht, einer Tochter der Abfertigungs-
firma Swissport. Rund 200 Angestellte und
180 Rollstühle sind für sie im Einsatz. Die Roll-
stuhl-Flotte wurde seit 2010 um 50 Stück er-
weitert.
Die zunehmende Zahl von PRM-Passagieren

sei nicht nur in Zürich, sondern europaweit

zu beobachten. Da Menschen zunehmend im
hohen Alter noch reisen, sagt Flughafen-Spre-
cher Philipp Bircher. «In der Schweiz haben
wir zudem sehr viele internationale Sportan-
lässe, wie zum Beispiel Rollstuhltennismeis-
terschaften, was zu relativ vielen PRM-Dienst-
leistungen führt.»
Derzeit gibt es am Flughafen Zürich pro

Check-in-Bereich und pro Ankunftsbereich ei-
ne Wartezone für Passagiere, die Hilfe benöti-
gen. Momentan seien keine Ausbau-Massnah-
men geplant, sagt Flughafen-Sprecher Philipp
Bircher. «Mit Blick auf die Entwicklung der
Passagierzahlen beurteilen wir die Situation
aber laufend neu.» Finanziert werden die Mo-
bilitäts-Dienstleistungen solidarisch über die
Passagiergebühren, die im Ticketpreis indi-
rekt enthalten sind. Pro abfliegenden Passa-

gier wird in Zürich ein Franken erhoben. Ge-
mäss Geschäftsbericht der Flughafen Zürich
AG kamen im Jahr 2016 rund 13 Millionen
Franken zusammen.

Finanzielle Folgen
Am französisch-schweizerischen Euro-Airport
in Basel-Mulhouse, wo die Firma CGS den Be-
gleitservice übernimmt, ist die Anzahl PRM-
Passagiere ebenfalls stark steigend. Dies erfor-
dere teilweise neue Treffpunkte, sagt Euro-
Airport-Sprecherin Vivienne Gaskell, damit
der Service effizienter werde. In Basel hat der
Boom auch finanzielle Folgen. Die entspre-
chende PRM-Gebühr, die jeder Reisende be-
zahlt, wird ab 2018 erhöht – von 80 auf 85
Rappen für Passagiere, die ab Basel fliegen,
und von 65 auf 69 Euro-Cent ab Mulhouse.

Flughäfen müssen
Rollstuhlservice ausbauen
Zahl der Passagiere, die Hilfe bis zum Gate benötigen, steigt massiv an – mit finanziellen Folgen
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VON BENJAMIN WEINMANN

Weil mehr ältere Men-
schen reisen, wird der
Rollstuhldienst der Flug-
häfen mehr genutzt. 
SHUTTERSTOCK

So viele Passagiere
mit eingeschränkter
Mobilität erhielten
2017 Hilfe am Flug-
hafen Zürich. Dies
entspricht 0,78 Pro-
zent der totalen Pas-
sagieranzahl, die zu-
letzt 29,4 Millionen
betrug.

230 000

Der Abschluss der Basler Messegruppe
MCH Group für das vergangene Jahr
wäre ohnehin schlecht ausgefallen.
Das operative Ergebnis hätte sich ge-
genüber Vorjahr halbiert, der Gewinn
sich auf einen Drittel reduziert. Da die
Perspektiven vorerst düster bleiben,
hat sich das Unternehmen für einen
harten Schnitt entschieden.
An einer kurzfristig einberufenen

Informationsveranstaltung teilten Ver-
waltungsratspräsident Ueli Vischer
und sein Konzernchef René Kamm
mit: Ein Abschreiber über 102 Millio-
nen Franken auf das neue Basler
Messezentrum bringt die MCH Group
tief in die roten Zahlen. Prognostiziert
ist nun ein Konzernverlust von 110 Mil-
lionen Franken, die genauen Zahlen
werden im März vorgelegt.
Die glänzenden Messehallen von

Herzog & de Meuron, die bisher noch
mit 400 Millionen Franken in den Bü-
chern standen, werden im Wert gleich
um einen Viertel nach unten korrigiert.
Dies widerspiegle die Aussicht, dass die
Baselworld, für die das Zentrum ei-
gentlich gebaut worden ist, massiv we-
niger Erträge erwirtschaften werde, als
für die Immobilienberechnung bisher

angenommen wurde. Kamen schon an
die letztjährige Uhren- und Schmuck-
messe 200 Aussteller weniger, wird
sich der Rückgang trotz kürzerer Mes-
sezeit und reduzierter Standmiete wei-
ter fortsetzen. Erstmals beanspruchte
dieses Jahr die Swissbau mehr Fläche
als die Baselworld.
Mit Investitionen in dreistelliger Mil-

lionenhöhe, die zulasten des Eigenka-
pitals abgeschrieben werden, hat die
MCH Group die Flucht nach vorne er-
griffen. Mit dem Sonderabschreiber
wirft sie gleichzeitig einen Teil ihres
schweren Immobilienballastes ab, der
sie zum ortsgebundenen Veranstalter
macht. Für Basel-Stadt, Baselland und
Zürich, die als Aktionäre der öffentli-
chen Hand zusammen 49 Prozent der
Aktien halten, ist die Entwicklung glei-
chermassen beruhigend wie beunruhi-
gen: Positiv können sie vermerken,
dass die MCH Group nicht tatenlos zu-
schaut, wie ihr traditionelles Ge-
schäftsmodell zerbröselt. Bedenklich
muss für sie allerdings sein, dass sie
als Standorte lässlich werden.

Rückzug aus Lausanne
Was passiert, wenn die MCH Group
nicht über Immobilienbesitz verpflich-
tet ist, sich für einen Messestandort

einzusetzen, zeigt sich an Lausanne.
Dort war die MCH Group als Mieterin
für den ganzen Beaulieu-Komplex
angetreten. Bereits vor drei Jahren hat
sie den Betrieb des Kongresszentrums
und des Theaters abgegeben. Nun will
das Unternehmen sich auch aus der
Verantwortung für das defizitäre
Messegeschäft lösen und in Lausanne
lediglich als Veranstalterin profitabler
Messen auftreten.
Im Rahmen der Bereinigung hat die

MCH Group bis zu 17 Millionen Fran-
ken bereitgestellt, um sich aus dem bis
2021 laufenden Vertrag zu befreien.
Messe-Sprecher Christian Jeker sagt:
«Lausanne kostet uns Geld, ob wir
nun den Vertrag bis zum Schluss erfül-
len oder ob wir aussteigen.» Für die
Stadt Lausanne geht es um viel, Ent-
scheide seien gemäss Jeker noch keine
gefällt.
Die Kantone haben als Grossaktio-

näre bisher betont gelassen auf die
wirtschaftlichen Schwierigkeiten der
MCH Group reagiert. Eine Überprü-
fung ihrer Beteiligungen, wie in parla-
mentarischen Anfragen gefordert, leh-
nen sie ab. Nervöser reagieren die pri-
vaten Aktionäre. Mit der Ankündigung
des hohen Abschreibers schmierte der
Aktienkurs um 4,6 Prozent ab.

Die MCH Group wirft in Basel
und Lausanne Ballast ab
Ein Abschreiber über 100 Millionen Franken bringt den Konzern in die roten Zahlen
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VON CHRISTIAN MENSCH

Nach den ersten drei Verhand-
lungsrunden über den Stellenab-
bau bei der Nachrichtenagentur
SDA liegen die Positionen von
Verwaltungsratsdelegation und
Personalvertretung auseinander.
Die Parteien haben die Schlich-
tungsstelle des Staatssekretariats
für Wirtschaft (Seco) angerufen.
Der Entscheid erfolgte im Einver-
ständnis mit der Personalvertre-
tung, der Redaktionskommission,
wie die Verwaltungsratsdelega-
tion mitteilt. In den bisherigen
Verhandlungen bot die Delega-
tion den von den Kündigungen
oder Änderungskündigungen Be-
troffenen an, den bisherigen
Lohn einen Monat über die Kün-
digungsfrist hinaus zu bezahlen.
Eine Einigung gab es bei der

Einrichtung eines Fonds für
Härtefälle. Ebenfalls einig sind
sich die Verhandlungspartner
darüber, dass die SDA dem Ser-
vice public verpflichtet ist. Dabei
wünschen sich die beiden Partei-
en, dass der Bund die Kosten für
die Mehrsprachigkeit übernimmt.
Uneinigkeit herrscht aber beim
Umfang des Stellenabbaus und
beim Sozialplan. Während der
Verwaltungsrat bei beidem am
bestehenden Umfang festhält,
verlangt die Redaktion eine Re-
duktion des Abbaus. Zudem soll
der Sozialplan für über 60-jährige
Mitarbeiter, die vor der Entlas-
sung stehen, deutlich verbessert
werden.
Eine weitere Verhandlungs-

runde ist am Montag vereinbart.
Dabei soll das Thema der über
60-Jährigen noch einmal disku-
tiert werden. Trotz der Einigung
in gewissen Bereichen bestehen
in diesem Punkt weiterhin Diffe-
renzen, die eine rasche Einigung
verunmöglichen. Indem nun das
Seco eingeschaltet wurde, darf
die Belegschaft der SDA den aus-
gesetzten Streik nicht mehr wie-
deraufnehmen. Während der
Dauer des Einigungsverfahrens
besteht die Pflicht zum Arbeits-
frieden. (SDA)

MEDIEN

Bund muss im
Konflikt um die
SDA schlichten

INSERAT

Rechtsbürgerliche 
Reaktionen auf
den Landesstreik

Vom General- 
zum Sorgestreik

Der landesweite Generalstreik vom November 1918, der soge-
nannte Landesstreik, war nicht nur eine der schwersten politi-
schen Krisen in der Schweiz, er hatte auch nachhaltige Folgen 
für die gesellschaftspolitische Konstellation bis in den Zweiten 
Weltkrieg hinein. Neben einigen sozialpolitischen Konzessionen 
an die Arbeiterschaft hatte der Landesstreik von 1918 vor allem 
repressive Folgen. Die systematische Ausgrenzung der Sozial-
demokratie in den Jahren nach dem Landesstreik, die jahrelange, 
staatsschützerische Überwachung der Linken, die Entstehung 
rechtsbürgerlicher Gruppierungen wie auch das Eingehen von 
Allianzen der Regierung mit ebensolchen Gruppierungen zur 
Bekämpfung des Kommunismus können als Folgen des Landes-
streiks genannt werden. Die Jahre um den Landesstreik gelten 
damit auch als politische Weichenstellung für die schweizerische 
Gesellschaft des 20. Jahrhunderts, in dem die liberale Schweiz 
des 19. Jahrhunderts zunehmend durch einen antikommunisti-
schen, reaktionären Diskurs verdrängt wurde. 

Verschwörungstheorien über die Arbeiterbewegung und Ängste 
vor einem Umsturz bestanden in Teilen des Bürgertums schon 
Jahrzehnte vor dem Streik. In verschiedenen Orten wurden 
Bürgerwehren zur Abwehr der angeblich bevorstehenden Re-
volution gegründet und die Armeeführung liess bekanntlich 
schon am 5. November 1918 in Zürich Truppen einmarschieren. 
Als Grund für den Militäraufmarsch nannte sie Putschgerüchte 
anlässlich des ersten Jahrestages der Russischen Revolution. 
Schon vor dem Landesstreik standen auf Seiten des Bürger-
tums also alle Zeichen auf Sturm. Der Landesstreik von 1918 
vermochte diese seit längerem brodelnden Vorstellungen, die 
Arbeiterschaft bereite die Revolution vor, zu bündeln und führte 
zu einer massiven Mobilisierung des Bürgertums. In mehreren 
Städten wurden mit der Ausrufung des Landesstreiks Bürger-
wehren gegründet, die grossen Anklang fanden. In Basel folgten 
noch während des Streiks rund 6'000 Mitglieder dem Aufruf, in 
Zürich waren es gar 10'000 Männer, die sich in die in den Zunft-
häusern aufgelegten Listen einschrieben. Neben Zürich und 
Basel wurden etwa auch in Genf, Bern, Luzern und im Kanton 
Aargau Bürgerwehren aufgestellt. Mehrere SAC-Sektionen 
organisierten zudem Protestveranstaltungen gegen den Landes-
streik. Und kurz nach dem Streik, am 24. November 1918, fand 
im Amphitheater Vindonissa, im aargauischen Windisch, eine 
bürgerliche Gegenveranstaltung zum Landesstreik statt, an der 
rund 12'000 Personen teilnahmen. Hier wurde beschlossen, 
alle Bürgerwehren und patriotischen Gruppierungen in einem Ver-
band zu vereinen: dies war die Geburtsstunde des Schweizeri-
schen Vaterländischen Verbandes (SVV), der im April 1919 
gegründet wurde und der Politik und Gesellschaft während der 
kommenden 30 Jahre im Sinne seiner antikommunistischen 
Grundsätze massiv beeinflussen sollte. Bürgerwehren und 
vaterländische Organisationen konnten dem Verband als Sek-
tionen beitreten, damit gelang dem SVV eine fast vollständige 
Abdeckung aller Kantone.

Zwar wurden überall Bürgerwehren gegründet – zu 
Einsätzen kam es jedoch kaum: In Genf haben sich die Bürger-
wehr-Freiwilligen für die Aufrechterhaltung des Trambetriebs 
und der Milchversorgung eingesetzt, im Aargau wurde ein Kurier- 
und Meldedienst eingerichtet und in Basel verteidigte die mit 
Stöcken bewaffnete Bürgerwehr einzelne Geschäfte. Weitere 
Einsätze von Bürgerwehren haben 1918 jedoch nicht stattge-
funden und auch in den folgenden Jahren sind kaum Einsätze 
überliefert. Die Forschung zu den mit den schweizerischen 
Bürgerwehren vergleichbaren Einwohnerwehren in Deutsch-
land zeigt denn auch, dass der tatsächliche militärische und 
ordnungspolitische Wert solcher Milizwehren gering war, was 
auch für die Bürgerwehren in der Schweiz gilt. Es war ein über-
dimensioniertes Militäraufgebot und nicht die Bürgerwehr, mit 
welchem die Streikenden in Schach gehalten und wichtige 
Dienste aufrechterhalten wurden. 

Unabhängig von der Frage des militärischen Nutzens der Miliz-
wehren stellte sich für Militär und Bundesrat nach Beendigung 
des Landesstreiks die Frage nach der rechtlichen Stellung der 
neu entstandenen Organisationen. Der Bundesrat befürchtete 
eine unnötige Provokation der Arbeiterschaft und lehnte eine 
finanzielle Unterstützung der Bürgerwehren ab. Auch General 
Wille äusserte sich tendenziell skeptisch gegenüber den Bürger-
wehren. Generalstabschef Theophil Sprecher sah in ihnen hin-
gegen eine wichtige Ergänzung der militärischen Ordnungs-
truppen, ebenso der Kommandant der Zürcher Ordnungstruppen 
und spätere Generalstabschef Emil Sonderegger. Sprecher und 
Sonderegger formulierten schliesslich mögliche Einsatzgebiete 
– die Bewachung von Gebäuden, den Schutz von Arbeitswilligen 
und die Übernahme von Hilfsdiensten – und legten fest, dass 
die Frage nach der rechtlichen Anerkennung der Bürgerwehren 
bei Kantonen und Gemeinden und nicht beim Bund liegen soll. 
In den Kantonen Luzern, Freiburg, Aargau, Zürich, dem Tessin 
und der Waadt wurden den Bürgerwehren in der Folge halb-
offizielle, hilfspolizeiliche Funktionen zugewiesen. Das Eidge-
nössische Militärdepartement (EMD) rüstete die kantonal 
anerkannten Bürgerwehren mit Waffen und Munition des Bundes 
aus. Zugleich wurden an verschiedenen Orten im Land Munitions-
depots für die Bürgerwehren errichtet. Die Entdeckung solcher 
Lager führte zu einigen linken Interpellationen. Die militärische 

Ausrüstung der Bürgerwehren wurde in der Beantwortung von 
EMD-Chef Karl Scheurer jedoch nicht etwa kleingeredet, sondern 
als legitim deklariert und die Bürgerwehren damit nachträglich 
auch von Seiten des Bundes anerkannt.

Bereits Ende 1920 begann jedoch der Niedergang der Bürger-
wehrbewegung. Viele Bürgerwehren verloren ab den frühen 
1920er Jahren die Mehrzahl ihrer Mitglieder und spätestens seit 
1930 bestanden die sie in den meisten Kantonen nur noch auf 
dem Papier. Die Bürgerwehren waren somit zwar eine «ein-
drückliche» Demonstration bürgerlicher Kampfbereitschaft, 
hatten letztlich aber wenig Konsequenzen. Viel effektiver war 
die anschliessenden Verlagerung der Aktivitäten des SVV in 
den Bereich des Streikbrecherdienstes wie auch des Staats-
schutzes: Es kam gewissermassen zu einer Verlagerung von 
der Strasse weg, hinein in die Institutionen, wo sie für die 
Öffentlichkeit weniger sichtbar waren. 

Der SVV verfügte über drei Dienstzweige: Einen Pressedienst, 
einen Werkdienst sowie einen politischen Nachrichtendienst. Der 
Werkdienst des SVV hatte die Funktion eines Streikbrecher-
dienstes und stellte für verschiedene, als lebensnotwendig 
eingestufte Betriebe wie Bahn, Elektrizitätswerke oder Telefon-
zentralen Streikbrecher zur Verfügung. Ab 1922 baute der SVV 
im Bereich der Streikbekämpfung eine Kooperation mit den 
Behörden und den Schweizerischen Bundesbahnen (SBB) auf. 
Ein erster Einsatz des Werkdienstes fand während des gesamt-
schweizerischen Typographenstreiks 1922 statt, im selben Jahr 
konnte der SVV die bestehende Streikbrecher-Organisation der 
SBB übernehmen. Die SBB finanzierten zusammen mit dem 
EMD von 1927 bis 1931 auch Ausbildungskurse für die Werk-
dienstfreiwilligen. Neben den SBB war auch die Schweizerische 
Post am Werkdienst des SVV beteiligt. Bereits in den 1930er 
Jahren sind – unter anderem aufgrund eines Rückgangs des 
Streikaufkommens in den späten 1920er Jahren und dem Bekennt-
nis der Sozialdemokratie zur militärischen Landesverteidigung 
1935 – keine weiteren Einsätze des Werkdienstes mehr bekannt 
und die Behörden beendeten die Kooperation mit dem SVV. 

Es wurden hier jedoch die Grundlagen für ein Netzwerk 
zwischen dem SVV und den Behörden gelegt, welches in den 
1930er Jahren im Bereich des Staatsschutzes und des Nach-
richtendienstes nachhaltig wirken sollte. Hauptziel des SVV in 
den 1930er Jahren war der Ausbau des Staatsschutzes und 
damit eine präventive Abwehr des Kommunismus, die der Öffent-
lichkeit – anders als mit den Bürgerwehren – in aller Regel ver-
borgen blieb. Ab etwa 1930 war der politische Nachrichten-
dienst des SVV voll einsatzfähig und sekundierte in Zukunft die 
Tätigkeiten der Bundesanwaltschaft. Der Nachrichtendienst 
lieferte den Bundesbehörden, vor allem der Bundesanwalt-
schaft, über Jahre hinweg Meldungen zu Kommunisten, zu an-
geblichen Umsturzvorbereitungen und anderen potentiellen 
Gefahren. Hierfür arbeitete er mit Vertrauensleuten aus dem 
Verbandsumfeld zusammen. Daneben unterhielt der SVV auch 
Kontakte zu Spitzeln, welche die KPS infiltrierten. Einige davon 
waren bereits vor ihrer Anheuerung als Spitzel Mitglied der KPS 
gewesen, andere traten mutmasslich eigens für den Spitzel-
dienst in die Partei ein. Die Spitzel wurden für ihre Dienste be-
zahlt, die verbandsinternen Vertrauensmänner arbeiteten un-
entgeltlich, konnten jedoch ihre Spesen für Bahnreisen und 
Telefongespräche geltend machen. Sowohl die Vertrauensmän-
ner als auch die Spitzel hatten zur Aufgabe, Mitglieder der KPS 
und der SPS wie auch deren Versammlungen zu beobachten 
und verdächtige Entwicklungen zu melden. Den Spitzeln des 
SVV gelang es immer wieder, in wichtige Entscheide der KPS 
eingeweiht zu werden oder geheimes Material (etwa zu Ab-
stimmungskämpfen) in die Hände zu bekommen. Für die Ver-
trauensmänner, die nicht Mitglieder der Partei waren, war die 
Überwachungstätigkeit schwieriger zu bewerkstelligen: Sie 
versuchten sich etwa «als Arbeiter verkleidet» in Versammlungen 
einzuschleichen, gaben sich als Kommunisten aus und suchten 
so das Gespräch mit Parteimitgliedern oder beobachteten Ver-
sammlungen von benachbarten Gebäuden aus. 

Spitzel und Vertrauensmänner schickten ihre Beobach-
tungen an das Nachrichtendienstsekretariat des SVV, von wo aus 
die relevanten Meldungen an die betreffenden Bundesbehörden 
weitergereicht wurden. Die meisten Nachrichtendienstmeldungen 
gingen aufgrund ihrer Aufgabe als Anklagebehörde sowie als 
Leitung der politischen Fremdenpolizei an die Bundesanwalt-
schaft. Diese übertrug die gemeldeten Informationen des SVV 
konsequent in bereits vorhandene Personenfichen oder eröffnete 
neue Fichen und leitete die SVV-Meldung zudem zu weiteren 
Abklärungen an die betreffenden politischen Polizeistellen der 
Kantone weiter. So sind zahlreiche polizeiliche Massnahmen fest-
zustellen, die indirekt auf Meldungen des SVV zurückzuführen 
sind: Mehrere Personen wurden polizeilich überwacht, einige im 
Laufe der gegen sie erhobenen Ermittlungen verhört, ihre Häuser 
oder Wohnungen durchsucht und ihre Post zensiert. Darüber 
hinaus kam es vereinzelt auch zu drastischeren Massnahmen wie 
Gefängnisstrafen, Nichterteilung der eidgenössischen Einbürge-
rungsbewilligung oder erneute Überprüfung von bereits erteilten 
Einbürgerungsbewilligungen. Es gibt zudem mehrere Hinweise 
darauf, dass aufgrund einer Meldung des SVV die Ausweisung 
der gemeldeten Personen angeordnet wurde. 

Aus Sicht der Bundesanwaltschaft bot vor allem 
der – bis zur Gründung der Bundespolizei 1935 – 
fehlende nationale Nachrichtendienst eine Grundlage 
für die Zusammenarbeit mit den privaten, antikom-
munistischen Ermittlern des SVV. So gab der Chef 
des Polizeidienstes der Bundesanwaltschaft Werner 
Balsinger anlässlich einer Befragung zur Zusammen-
arbeit mit dem SVV 1948 zu Protokoll, dass die Mel-
dungen des SVV die Funktion eines national tätigen 
Nachrichtendienstes übernommen hatten: «Meine 
direkten Beziehungen zum [S]VV liegen hauptsäch-
lich in der Zeit vor der Errichtung der Bundespolizei. 
Damals war die politisch-polizeiliche Information im 
allgemeinen in der Schweiz wenig entwickelt. Die 
Bundesanwaltschaft hatte Mühe, sich eine gründli-
che politisch-polizeiliche Information zu beschaffen 
[…]. Gerade in dieser Zeitspanne waren die Infor-
mationen des [S]VV als Ergänzung oder vielmehr 
als Ausgangspunkt für amtliche Erhebungen be-
sonders willkommen.»

Gerade durch diese sich hier offenbarende, 
extensive Zusammenarbeit der Behörden mit dem 
zivilgesellschaftlichen Akteur SVV war Antikommu-
nismus in dieser Zeit nicht nur ein zentrales Element 
des schweizerischen Staatsschutzes, sondern auch 
des schweizerischen Selbstverständnisses, das ei-
ner kritischen Hinterfragung antikommunistischer 
Praktiken im Weg stand. Der Aufbau eines präventiv 
tätigen, auf die innere Sicherheit fokussierten, ten-
denziell repressiven Staatsschutzes, der die Über-
wachung und Verfolgung politischer Gesinnung im 
Fokus hatte, war Teil eines antikommunistischen 
Sicherheitsdispositivs mit nachhaltigen Folgen für 
das Verhältnis von Staatsschutz und Grundrechten. 

Erst ab 1946 wurde die nachrichtendienstliche 
Zusammenarbeit des SVV mit dem Bundesrat und 
der Bundesanwaltschaft Gegenstand öffentlicher 
Debatten und eines veritablen Skandals. Mehrmali-
ge Interpellationen und Kleine Anfragen linker Poli-
tiker führten zu einer schrittweisen Aufdeckung des 
privaten Nachrichtendienstes, welcher notabene 
über Jahre hinweg einen Beamten der Stadtpolizei 
Zürich bestochen hatte und so zu zusätzlichem 
Nachrichtenmaterial gekommen war. Nach der Ver-
urteilung und dem darauffolgenden Rücktritt seines 
Nachrichtendienstsekretärs war der SVV auf natio-
naler Ebene am Ende seiner seit 1919 dauernden 
Tätigkeit angelangt. Einzelne Sektionen blieben auf 
kantonaler Ebene aber noch weiter aktiv, darunter 
die Zürcher Vaterländische Vereinigung, deren 
Existenz bis mindestens 1955 belegt ist oder die 
Aargauische Vaterländische Vereinigung, die heute 
unter dem Präsidium von SVP-Nationalrat Andreas 
Glarner steht und mit dem Slogan «Wachsam seit 
1918» für sich wirbt.

Von Dorothe Zimmermann

Dr. des. Dorothe Zimmermann ist Historikerin und 
schrieb ihre Dissertation über den Schweizerischen 
Vaterländischen Verband, Antikommunismus und 
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* Dieser Artikel ist die stark gekürzte Fassung eines 
Aufsatzes, welcher im Herbst 2018 in einer Publi-
kation zum Landesstreik bei Hier + Jetzt erscheint.

Wir feiern in diesem Jahr Marx' 200. Geburtstag, 
50 Jahre 68er-Revolution und der Generalstreik 
jährt sich zum hundertsten Mal. Diese Ereignisse 
verdienen Beachtung über das linke Spektrum hin-
aus. Die Jubiläen geben aber nicht nur Anlass zu 
feiern, sondern fordern auch den Blick in die Zu-
kunft. Der neoliberale Umbau zentraler Lebensbe-
reiche, Sparmassnahmen und die Multikrisen des 
Kapitalismus lassen erahnen, dass es so nicht 
weitergehen kann. Das weite Feld der Care Arbeit 
betrachtend, das ökonomische, ökologische und 
politische Krisen verbindet, soll versucht werden, 
eine Brücke zwischen alten und neuen Kämpfen 
zu schlagen – und schliesslich Vorschläge für eine 
neue Zukunftsgestaltung zu unterbreiten. 

1918 – die verdrängte Rolle der Frauen

Der Generalstreik: Er brachte die 48-Stunden 
Woche, mit 30-jähriger Verspätung die AHV und 
schliesslich, knapp ein halbes Jahrhundert später, 
auch das Frauenstimmrecht. Dabei war der Ge-
neralstreik, wie wir ihn heute in Erinnerung haben, 
vor allem ein landesweiter Männerstreik, der sich 
klassischerweise an Gewerkschaftsmitglieder 
richtete. Wenige Jahre zuvor noch verwehrten eini-
ge Gewerkschaften den Frauen die Mitgliedschaft, 
sodass sie sich bis 1908 vor allem im Schweizeri-
schen Arbeiterinnenverein (SAV) organisierten. Die 
politischen Entwicklungen hin zum Generalstreik 
führten bei den Gewerkschaften zu einem erstaun-
lichen Mitgliederzuwachs – natürlich auch dank der 
neu erlaubten Mitgliedschaften von Frauen. Ein Jahr 
vor dem Landesstreik führte die Textilarbeiterge-
werkschaft erstmalig mehr weibliche Mitglieder als 
männliche. Dennoch blieb das Verhältnis der Ge-
werkschaften zu den Frauen ambivalent. Während 
man einerseits begann, Frauen gezielt zu organi-
sieren, wurde andererseits auch versucht, sie aus 
den Betrieben zu verdrängen, wenn Sorge bestand, 
dass vermehrte Frauenerwerbsarbeit zu Lohndruck 
führen könnte.

Frauen machten sich in dieser Zeit dennoch 
sichtbar. Am 10. Juni 1918, im Vorfeld des Landes-
streiks, demonstrierten vor dem Zürcher Rathaus 
1300 Arbeiterinnen gegen die mangelhafte Lebens-
mittelversorgung. Eine von ihnen war Rosa Bloch-
Bollag. Die «rote Rosa» forderte in ihrer Rede 
«die sofortige Beschlagnahmung aller Lebens- 
und Bedarfsartikel, Enteignung und Verteilung der-
selben unter Kontrolle der Arbeiterschaft nach 

Massgabe des Bedarfs, nicht des Besitzes.»
Auch wenn die Verbesserung der Versorgungslage 
im Landesstreik selbst nur eine von neun Forde-
rungen war, so war sie zentral für viele Proteste 
und Widerstände im Frühjahr und Sommer 1918. 
Die Lebenssituation der Vielen war damals höchst 
prekär. Während sich wenige am Kriegsmaterial-
export bereicherten, kämpften die ArbeiterInnen 
mit Armut, Hungersnot und knappster Lebensmit-
telzuteilung.

Zum Jahresende wurde die Forderung er-
füllt, wie der «Vorkämpferin», der Monatszeitschrift 
des SAV, zu entnehmen war: «Die Waren auf dem 
Gebiete der Stadt Zürich wurden beschlagnahmt, 
die Einkäufe waren nur für den Tagesbedarf zu 
machen, jede Hamsterei der besitzenden Klassen 
war somit ausgeschlossen. Als Ausweis galt das 
Rationierungsbuch der Stadt. Was wir immer wieder 
und stets umsonst gefordert haben, ist durch den 
Streik verwirklicht worden. (Leider nur als vorüber-
gehende Streikmassnahme.) All dies war möglich, 
als die Arbeiterschaft für ein paar Tage König war, 
als die wirkliche Regierung Zürichs nicht im Ob-
mannamt, sondern im Volkshaus sass.»

1991 – Wenn Frau will, steht alles still

73 Jahre später folgte ein zweiter wichtiger politi-
scher Streik, dessen Grösse deutlich weniger im 
Gedächtnis der Gesellschaft haftet. Die zentrale 
Forderung, gleicher Lohn für gleichwertige Arbeit, 
leitete sich aus dem 1981 in der Verfassung de-
finierten Grundrecht ab. Doch zehn Jahre nach 
Bestehen des Gleichstellungsartikels in der Bundes-
verfassung hatte sich nichts an der Lohnungleich-
heit geändert.

Angeregt wurde der Streik von einigen 
Uhrenarbeiterinnen im Vallée de Joux. Die Frauen 
des Schweizerischen Metall und Uhrenarbeiter-
verbands – kurz SMUV – stellten einen Streikan-
trag auf dem 1990 stattfindenden Kongress des 
Schweizerischen Gewerkschaftsbunds, der unter 
dem Thema «10 Jahre Gleichstellung in der Ver-
fassung» stand. Ohne viel Beachtung wurde er 
angenommen. Niemand konnte abschätzen, was 
der Aufruf in Bewegung setzen würde. In vielen 
Städten organisierten sich Frauen und diskutierten, 
wie man den Streik umsetzen könnte. Immerhin 
handelte es sich um einen doppelten Streik: Streik 
am Erwerbsarbeitsplatz und Streik der Versor-
gungsarbeit in den privaten Haushalten. Schnell 

war klar, dass die Frauen nur dann streiken, wenn 
sie wissen, dass ihre Kinder versorgt sind. So sollte 
es schliesslich in allen Sekretariaten der Gewerk-
schaft Bau und Holz (GBH) eine öffentliche Streik-
küche geben. Doch niemand ahnte, in welchem 
Ausmass der Streik tatsächlich anlaufen sollte: In 
Zürich bereitete das Gewerkschaftssekretariat zu-
sammen mit den streikenden Anschlägern für den 
Auftakt am 14. Juni Essen für 600 Frauen vor – es 
kamen 10'000. So berichtet Zita Küng, damals 
Aktivistin der GBH und Leiterin des Gleichstel-
lungsbüros. Schweizweit beteiligten sich eine hal-
be Millionen Frauen und Mädchen an den Streik- 
und Protestaktionen. Doppelt so viele Menschen 
wie am Generalstreik 1918. Fünf Jahre später trat 
das Gleichstellungsgesetz (ohne Referendum von 
rechts!) in Kraft, 2004 schliesslich eine minimale 
Mutterschaftsversicherung.

Seither passierte wenig. Die Lohngleich-
heit kommt im Schneckentempo voran, und liegt 
noch immer bei rund 15% (2014). Dabei ist die 
Lohnungleichheit nur die Spitze des Eisbergs. Ein 
Blick auf die Einkommensungleichheit für die ins-
gesamt von Frauen geleistete Arbeit – inklusive 
unbezahlter Sorgearbeit – zeigt, dass der binäre 
Einkommensunterschied 44% beträgt. Die Ökono-
min Mascha Madörin fasst es so in Zahlen: Den 
Schweizer Frauen gehen pro Jahr 108 Milliarden 
Franken Einkommen verloren. Davon entfallen 
«nur» 28 Milliarden Franken auf die Lohnungleich-
heit im Rahmen klassischer Erwerbsarbeit. Der 
Grossteil, 80 Milliarden, kommt durch Tätigkeiten 
zustande, die noch immer überwiegend von Frauen 
geleistet werden: Kindererziehung, Kranken- und 
Altenpflege, Sorge um Familie und Angehörige, 
klassische Reproduktionstätigkeiten (Waschen, 
Putzen, Kochen, Gärtnern) rund um den Haushalt, 
Nachbarschaftshilfe etc. 

Auch bezahlte Care-Arbeit hat ein Geschlecht

Neben der unbezahlten Pflege- und Sorgearbeit 
sind es ebenfalls vor allem Frauen, welche die be-
zahlte Sorgearbeit z.B. als Kleinkindbetreuerinnen 
oder Pflegerinnen verrichten. So arbeiten in der 
Schweiz mit 89,5 Prozent überproportional viele 
Frauen in der Pflege, die dafür einen deutlich gerin-
geren Lohn erhalten als Menschen, die in ähnlich 
anspruchsvollen Jobs in Industrie und Handwerk 
arbeiten. Dabei sind es gerade die Arbeiten im 
Care-Bereich, seien sie bezahlt oder unbezahlt, 

die für ein Funktionieren der Gesellschaft sorgen. 
Es vergeht kein Tag, an dem nicht jemand Essen 
zubereitet, Kindertränen trocknet oder Kranke 
pflegt. Und dennoch gerät die Care-Arbeit aus 
dem Blick, wenn über Ökonomie oder gesell-
schaftliche Krisen diskutiert wird. Die innerfamiliä-
re Gratis-Care Arbeit führt bei Frauen häufig zu 
Altersarmut, und der Mangel an bezahlter Care-
Arbeit birgt ein Krisenrisiko, das wohl grösser ist 
als so manche Immobilienblase. Das Schweizeri-
sche Gesundheitsobservatorium schätzt, dass bis 
2030 50'000 Pflegekräfte, darunter 30'000 mit 
tertiärer Ausbildung, allein in der Schweiz fehlen. 
Und das hat Gründe.

 
Schweizer Pflegende berichten von stark gestie-
genen Leistungsanforderungen in ihrem Arbeits-
alltag. Diese Arbeitsintensivierung erschwere oder 
verunmögliche es ihnen, ihre Arbeit so zu erledigen, 
wie sie es aufgrund ihres beruflichen Pflegean-
spruches tun müssten. Viele erzählten ebenfalls, 
dass sie dies emotional und gesundheitlich belaste 
und sie an ihre persönlichen Grenzen führe. Zu-
sätzliche psychische Belastung entsteht durch die 
Furcht, aufgrund des Arbeitsstresses und des 
Zeitdrucks Fehler zu machen, der die Sicherheit 
der Patient*innen gefährden könnte. 

Die massive Verschlechterung der Arbeits-
bedingungen und die gesundheitliche Belastung 
der überwiegend weiblichen Pflegenden führt 
dazu, dass viele in ihrem Beruf keine Zukunft sehen. 
Laut einer Studie des Schweizerischen Gesund-
heitsobservatoriums haben 2011 bis 2013 fast die 
Hälfte aller Pflegefachfrauen in der Schweiz den 
Beruf aufgegeben! Die 2013 eingeführte neue 
Spitalfinanzierung und die mit ihr verbundenen 
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GRIMENTZ | Das schmucke
Bergdorf im Val d’Anni-
viers lockt im Sommer
vor allem Wanderer, im
Winter Schneesportler
an. Nur die wenigsten
von ihnen wissen, dass in
einem Keller des 500-See-
len-Dorfes ein uralter Kä-
seschatz lagert.

Die Sammlung umfasst 72 Lai-
be. Diese stehen senkrecht auf-
gereiht in Holzgestellen. Auf
den ersten Blick haftet den Kä-
sen nichts Ungewöhnliches an.
Wäre da nicht ihr Alter: Die bei-
den ältesten Exemplare wurden
im Jahr 1875 auf einer nahe ge-
legenen Alp produziert.

Ungelüftetes Geheimnis
Mit 142 Jahren sind diese bei-
den Käselaibe wahre Reliquien.
«Sie haben alles überlebt», sagt
Jean-Jacques Zufferey, Chef des
Amts für Viehwirtschaft im
Kanton Wallis, der die Samm-
lung zusammen mit seiner Mut-
ter, seinem Bruder und seiner
Schwester unterhält. Staubmil-
ben, Nagetiere, Hitzewellen:
Die Käse haben trotz teils widri-
ger Bedingungen in den vergan-
genen Jahrzehnten ihre ur-
sprüngliche Silhouette nicht
verloren. Auszumachen sind
nur einige Falten auf der Ober-
fläche. Zufferey lässt keinen

Zweifel daran, dass die beiden
Laibe zu den ältesten Käsesor-
ten der Welt gehören dürften.
Zu Beginn ihrer Geschichte hat-
te nichts darauf hingedeutet,
dass sie dereinst Sammlerstü-
cke werden könnten. Die Gross-
mutter habe sie als Geschenk
von einem Käser erhalten, sie je-
doch nie aufgetischt. Weshalb?
Dieses Geheimnis bleibt verbor-
gen, Zufferey kann nur mut-
massen: «Vielleicht wurden die
Laibe ganz einfach im Keller
vergessen.»

Angriff der Mäuse
Sicher ist nur, dass Jules, der Va-
ter von Jean-Jacques, in seiner
Jugend auf die beiden Stücke
stiess. Sodann beschloss er, eine
Sammlung aufzubauen. Ein ers-
ter Käse wurde hinzugefügt. Er
datiert aus dem Jahr 1944. Viele
weitere sollten folgen. «Es sind
keine Raclettekäse», sagt Zuffe-
rey. Die Milch werde stärker er-
hitzt, die Käse seien also härter,
was sie auch langlebiger mache.
Den Geschmack getestet habe
noch niemand, doch Zufferey
ist sich sicher, dass die Laibe
noch immer geniessbar wären.
Das zeigten auch die Mäuse:
Trotz Vorsichtsmassnahmen
gelang es ihnen, im Jahr 2014
an mehreren Käsen zu knab-
bern, darunter an einem der
zwei uralten. Dieser Vorfall ver-

anlasste Zufferey dazu, einen
kleinen Teil des Käseschatzes
an Wissenschaftler der Eidge-
nössischen Forschungsanstalt
Agroscope in Liebefeld BE zu
verschicken, welche das Milch-
produkt analysierten. Weitere
Untersuchungen der Käse-DNA
sind noch im Gange.

Lebendige Schätze
Zufferey spricht gern von «le-
bendigen Käsen», wenn er von
seiner Sammlung erzählt. Beim
Betrachten erinnern einige Lai-
be an eine Scheibe alten Holzes.
Berührt man sie, ist die Oberflä-
che ein wenig fettig. Ihre Struk-
tur ähnelt der von altem Parme-
san. Essen werde den uralten
Käseschatz nie jemand. «Auch
wenn vielleicht einige wohlha-
bende Exzentriker bereit wä-
ren, einen hohen Preis zu zah-
len, verkaufen wir die Samm-
lung nicht», sagt Zufferey. Die
Käse seien ein Erbstück und des-
halb unbezahlbar. Er sei aber of-
fen für jeden Vorschlag, die aus-
sergewöhnliche Sammlung
auch für Touristen sichtbar zu
machen. Das sei aber nicht ein-
fach, denn die Käsesorten seien
empfindlich: Die Luftfeuchtig-
keit, die Temperatur und die
Helligkeit im Raum müssten
konstant bleiben, um den
Schatz noch weitere Jahrzehnte
erhalten zu können. | sda

Altertum | In einem Keller in Grimentz lagern 72 uralte Käse-Laibe

Käse mit Baujahr 1875

Uralt. Ein im Jahr 1875 produzierter Käse ist der älteste von insgesamt 72 laiben im Keller der 
familie Zufferey in Grimentz. trotz des hohen alters sind sie noch gut beschaffen. foto KEyStonE

Naturgefahren | Saastal vorübergehend von der Aussenwelt abgeschnitten – Überflutungen in Grengiols

Felssturz verschüttet Saastalstrasse
EISTEN/GRENGIOLS | Ein Fels-
sturz bei Eisten hat am Frei-
tagmorgen die Strassenver-
bindung ins Saastal unter-
brochen. Die Gemeinden des
Tales waren bis am frühen
Nachmittag von der Aussen-
welt abgeschnitten.

Der Felssturz ereignete sich gegen
5.15 Uhr etwa 70 Meter oberhalb des
Weilers Huteggen auf dem Gemein-
degebiet von Eisten. Die Felsblöcke
hatten sich auf einer Höhe von rund
1450 Meter gelöst und waren über
200 Meter weit hinunter auf die Saas-
talstrasse und teilweise darüber hi-
naus bis ins Bett der Saaser Vispa
 gestürzt, wie Kantonsgeologe Rapha-
ël Mayoraz am Freitag auf Anfrage
 mitteilte. 

Steinschlagnetze 
durchgeschlagen
Gemäss Strassenmeister Martin
Sarbach dürften die starken 
Niederschläge den Felssturz ausge-
löst haben. Er sprach von einem
«Spontanabbruch». 

Die westliche Bergflanke in die-
sem Gebiet gilt seinen Angaben zu-
folge als steinschlaggefährdet, wes-
halb der Strassenabschnitt zwischen
Eisten und Huteggen durchgehend
mit Steinschlagnetzen gesichert sei.
«Felsblöcke von dieser Grösse vermö-
gen die Stahlnetze natürlich nicht
aufzuhalten», räumte Sarbach ein.
Insgesamt seien drei grosse Blöcke
und zahlreiche Gesteinsbrocken mit
einem Volumen von rund 60 Kubik-
meter ins Tal gestürzt. «Der grösste
Felsblock hat ein Volumen von bis zu
20 Kubikmeter und wiegt rund 50
Tonnen», so Martin Sarbach. 

Strasse vorübergehend 
gesperrt
Personen kamen beim Felssturz
nicht zu Schaden. Allerdings wurden
die Steinschlagnetze teilweise weg-

gerissen. Schäden entstanden auch
an der Fahrbahn und an der Leitplan-
ke. Nach dem Felssturz wurde die
Saastalstrasse in beiden Fahrtrich-
tungen gesperrt. 

Nach einem Rekognoszie-
rungsf lug konnte Raphaël Mayoraz
für die Räumungsarbeiten grünes
Licht geben. «Die Abbruchstelle
präsentierte sich sauber genug, um
die Inangriffnahme der Räumung
und die anschliessende Freigabe
der Strasse für den Verkehr verant-
worten zu können», berichtete der
Kantonsgeologe. Die Strassensper-
rung sei um 13.00 Uhr aufgehoben
worden. 

Bäche überfluten Brücken
Wie Mayoraz weiter mitteilte, haben
die intensiven Niederschläge der ver-
gangenen Tage in den übrigen Kan-
tonsteilen keine nennenswerten
Schäden angerichtet. Lediglich im
Mattertal hätten sich abseits von
Siedlungen und Strasse kleinere
Murgänge ereignet.

Infolge des starken Regens sind
allerdings schon am Donnerstagmor-
gen in Grengiols zwei Nebenstrassen
überflutet und vorübergehend un-
passierbar geworden, wie Gemeinde-
präsident Armin Zeiter auf Anfrage
bestätigte. Betroffen war einerseits
die Strasse zu den Weilern Bächer-
häusern, Viertel und Hockmatte. Der
Milibach hatte oberhalb des Dorfes
Grengiols den Durchfluss einer Brü-
cke verstopft und die Strasse mit
Schutt und Geröll überzogen. Wegen
anhaltender Überschwemmungsge-
fahr konnte dieser Abschnitt erst am
Freitag geräumt werden.

Ebenfalls am Donnerstagmor-
gen überflutete der Bättligraben-
bach westlich des Dorfes eine Brücke
über den Bättligraben. Dadurch 
war die Zufahrt zum Haus «Vogel-
turu» oberhalb der Talstation der
Bettmeralp Bahnen vorübergehend 
unterbrochen. fm

Dicke Brocken. Der grösste felsblock, der beim Weiler Huteggen auf die Strasse gestürzt war, hatte ein Volumen von bis 
zu 20 Kubikmeter und wog rund 50 tonnen. foto ZVG

Weggerissen. Die Steinschlagnetze vermochten die 
gewaltigen felsblöcke nicht aufzuhalten. foto rapHaËl mayoraZ

Überflutet. Brücke an der Zufahrt zum Haus «Vogelturu»
westlich von Grengiols. foto ZVG
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die Inangriffnahme der Räumung
und die anschliessende Freigabe
der Strasse für den Verkehr verant-
worten zu können», berichtete der
Kantonsgeologe. Die Strassensper-
rung sei um 13.00 Uhr aufgehoben
worden. 

Bäche überfluten Brücken
Wie Mayoraz weiter mitteilte, haben
die intensiven Niederschläge der ver-
gangenen Tage in den übrigen Kan-
tonsteilen keine nennenswerten
Schäden angerichtet. Lediglich im
Mattertal hätten sich abseits von
Siedlungen und Strasse kleinere
Murgänge ereignet.

Infolge des starken Regens sind
allerdings schon am Donnerstagmor-
gen in Grengiols zwei Nebenstrassen
überflutet und vorübergehend un-
passierbar geworden, wie Gemeinde-
präsident Armin Zeiter auf Anfrage
bestätigte. Betroffen war einerseits
die Strasse zu den Weilern Bächer-
häusern, Viertel und Hockmatte. Der
Milibach hatte oberhalb des Dorfes
Grengiols den Durchfluss einer Brü-
cke verstopft und die Strasse mit
Schutt und Geröll überzogen. Wegen
anhaltender Überschwemmungsge-
fahr konnte dieser Abschnitt erst am
Freitag geräumt werden.

Ebenfalls am Donnerstagmor-
gen überflutete der Bättligraben-
bach westlich des Dorfes eine Brücke
über den Bättligraben. Dadurch 
war die Zufahrt zum Haus «Vogel-
turu» oberhalb der Talstation der
Bettmeralp Bahnen vorübergehend 
unterbrochen. fm

Dicke Brocken. Der grösste felsblock, der beim Weiler Huteggen auf die Strasse gestürzt war, hatte ein Volumen von bis 
zu 20 Kubikmeter und wog rund 50 tonnen. foto ZVG

Weggerissen. Die Steinschlagnetze vermochten die 
gewaltigen felsblöcke nicht aufzuhalten. foto rapHaËl mayoraZ

Überflutet. Brücke an der Zufahrt zum Haus «Vogelturu»
westlich von Grengiols. foto ZVG

denen sie arbeiten, können nicht einfach aufs Abstell-
gleis gestellt werden wie Maschinen. Die Arbeits-
kämpfe im Pflege- und Sorgebereich müssen sich 
also von klassischen Streikkonzepten unterscheiden. 

Ähnlich verhält es sich mit dem kontinuierlichen 
Versuch, Betreuungs- und Sorgearbeit nach wirt-
schaftlichen Kriterien zu organisieren. Während 
Rationalisierung und Ökonomisierung in industriellen 
Betrieben zu Effizienzsteigerungen führen können, 
führt die Ökonomisierung im Sorgebereich zu einer 
Abnahme der Betreuungs- und Sorgequalität. Im 
Industriebetrieb können durch Arbeitsteilung, Zu-
nahme der Stückzahl etc. Abläufe optimiert werden, 
ohne dass die Qualität des Produkts schlechter 
wird. In der Pflege- und Betreuungsarbeit geht 
aber die zeitliche Verkürzung der Abläufe mit einem 
massiven Qualitätsverlust einher. Wir können nicht 
schneller Waschen, Trösten oder Betreuen. Und mit 
zunehmender Anzahl von Kleinkindern und PatientIn-
nen wird die Betreuungs- oder Pflegearbeit sicher 
nicht effizienter. Die Qualität dieser Arbeit ist un-
trennbar mit dem Faktor Zeit verbunden. 

Neue Formen der Arbeitskämpfe 

In Berlin gingen im Sommer 2015 unter der zuneh-
menden Belastung hunderte Pflegende für bessere 
Arbeitsbedingungen auf die Strasse. Die Tarifbewe-
gung für mehr Pflegefachpersonal an der Charité, 
eine der grössten Universitätskliniken Europas, hat 
international für Aufsehen gesorgt. Ein neues Streik-
modell: der Betten- und Stationsschliessungsstreik, 
hat den Pflegenden erstmals in der Geschichte des 
Universitätsspitals ermöglicht, mit ihrem Protest tat-
sächlichen ökonomischen Druck auszuüben: Wäh-
rend elf Tagen wurden 1500 Betten bestreikt, 90 
Prozent der Operationen fielen aus und pro Tag 
machte die Charité eine halbe Million Euro Verlust. 

Der Charité-Streik hat gezeigt, dass die Not-
wendigkeit für Veränderungen im Gesundheitswe-
sens besteht, und dass Widerstand gegen Ökonomi-
sierung auch hier möglich ist. Sie wäre aber niemals 
so erfolgreich gewesen, wenn das Pflegepersonal 
nicht von einem breiten Bündnis einer Bürgerrechts-
bewegung der PatientInnen und Angehörigen unter-
stützt worden wäre. Die Solidarisierung grosser Teile 
der Bevölkerung mit den Streikenden hat gezeigt, 
dass die Gesundheit eines der zentralsten öffentli-
chen Güter ist, welches alle betrifft. Der Streik und 
die Solidarität, die er erfuhr, veränderte mehr als nur 
das Kräfteverhältnis der Pflegenden zum Spital. Er 
greift in das gesellschaftliche Verständnis von Pflege 
ein und nimmt uns alle als potenzielle Kranke, Alte und 
Angehörige mit: Die Pflegearbeit wird schliesslich 
aus Notwendigkeit heraus getan. Und sie muss gut 
getan werden können, oder schlicht: menschlich.

Teilzeit für alle!

Doch es braucht mehr als einzelne erfolgreiche 
Streiks, um den Herrschaftsknoten zu entwirren, 
der patriarchale Strukturen, politische Herrschaft 
und Kapitalismus miteinander verflicht. Es ist an der 

Zeit, den Begriff «Arbeit» und die Politik darum neu 
zu denken: Wozu arbeiten wir? Während auf der 
einen Seite ganze Gesellschaften im Zuge der Di-
gitalisierung um Arbeitsplätze bangen, bleibt not-
wendige Arbeit unsichtbar und unerledigt.
Dem müssen wir ein Umverteilungs- und Aneig-
nungsprojekt von Arbeit und Zeitverfügung entge-
gensetzen – wir brauchen eine Zukunft, in der man 
sich in der Arbeit zuhause fühlt!

Die deutsche Soziologin Frigga Haug schlägt 
mit ihrer Vier-in-einem-Perspektive ein solches Pro-
jekt vor. Jede Gesellschaft muss vier Bereiche 
regeln: Die Produktion des Lebens, die Produktion 
der Lebensmittel, die Schaffung von Kultur, und die 
zivilgesellschaftliche Gestaltung der Bereiche 
selbst. Diese, sich mitunter feindlich gegenüberste-
henden Bereiche, müssen demokratisiert werden. 
Anstatt also drei Bereiche der Erwerbsarbeit unter-
zuordnen, sollen sie nebeneinanderstehen, sich 
ergänzen und auf diese Weise menschlich werden. 
Ebenso dringlich, wie also eine gleiche Verteilung 
der Erwerbs- und Sorgearbeit ist, ist auch eine Ver-
teilung kulturellen Schaffens und Geniessens, sowie 
der politischen Arbeit zu gleichen Teilen notwendig; 
denn es gilt die Gesellschaft verantwortungsvoll 
und basisdemokratisch zu organisieren. Diese Auf-
teilung, der für die Gesellschaft notwendigen Arbeit, 
gilt es grösser zu denken, als zwischen den Ge-
schlechtern. Der Vorschlag zielt auf eine vollkommen 
neue Ordnung ab, die alle Menschen und alle Be-
reiche des Lebens gleichermassen berücksichtigt, 
und damit nicht nur Symptome eines ausbeuteri-
schen und unterdrückenden Gesellschaftsmodells 
bekämpft, sondern dessen Ursachen behebt. 

Jede*r soll sich in die Gesellschaftsgestaltung ein-
mischen können und auf eine alle bereichernde 
Weise Politik machen. Doch auch der Bereich der 
Musse und Selbstentwicklung braucht seine Zeit. 
Das alles geht mit Vollzeiterwerbsarbeitsplatz genau-
so wenig, wie mit Alleinverantwortlichkeit für Haus-
halt, Kinder oder ältere Personen. Es braucht also 
auch neue Modelle des menschlichen Miteinanders. 

Diese Vision wird die akute Care-Krise, in der wir 
uns befinden, nicht sofort lösen, aber Denk- und 
Handlungsspielräume für ein neues Zusammenle-
ben schaffen, das von den Kämpfen der Frauen und 
der Pflegefachpersonen auf bunte, widerständige 
Weise inspiriert werden kann. 

Lasst uns also die Verfügung über Zeit demo-
kratisieren. Nennen wir es: die grosse Aneignung.

Von Franziska Stier und Mel Kalera

Mel Kalera studierte Soziologie und Politikwissen-
schaft an der Uni Freiburg; Franziska Stier war 
sechs Jahre lang Gewerkschaftssekretärin der Unia 
und nun Parteisekretärin BastA!

Dank gilt auch Adrian Zimmermann für die Bereit-
stellung diverser Quellen zur Situation der Frauen 
im Generalstreik. 


